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Vorwort 
 
Es war eine schöne und erholsame Reise. Eine sehr harmonische Gruppe hatte sich 
geformt. 
 
Wir sahen ein Irland des ersten Jahrtausends. Ein Irland, wie ich es nicht kannte. Ein 
Irland, das die Kultur Europas bestimmte. Intellektuelle kamen vom Festland auf die 
Insel um auf den neuesten Stand zu kommen. Irische Mönche missionierten Europa. 
 
Unsere Entscheidung mitzufahren war rasch. Walter rief bei Hannelore an und 
wenige Stunden später waren wir auf der Liste. 
Auch hatten wir schon lange nicht einen Urlaub so früh geplant. 
Dass ich ihn dann brauchte, um über meine Zukunft nachzudenken, habe ich bei der 
Buchung noch nicht gewusst. 
Die Tage in Irland und die dabei gemachten Überlegungen werden vielleicht mein 
Leben der nächsten Jahre bestimmen. 
 
Das vorliegende Tagebuch ist wieder ein persönliches. Eines, in dem ich die 
gesehenen Dinge aus meiner subjektiven Sicht beschreibe. Wenn ich es Anderen 
zum Lesen gebe, so bitte ich das zu berücksichtigen. Es ist kein professionelles 
Reisebuch. Es ist eine laienhafte und amateurhafte Mitschrift, die aber vielleicht den 
einen oder anderen Augenblick wieder wachrufen kann. 
 
Für mich sind die geschriebenen Worte eine wichtige Ergänzung zu den Fotos. Fast 
1000 habe ich gemacht. Ein kleiner Auszug illustriert dieses Tagebuch. 
 
Ich war doch schon oft auf der grünen Insel. Die Wirtschaftszahlen sagen, dass sich 
das Land stark verändert hat. Reicher geworden ist. Die Abwanderung der Iren ist 
gestoppt. Sie bleiben wieder zu Hause. Der irische Markt gibt genug Menschen 
Arbeit. Darüber hinaus kommen Ausländer ins Land und siedeln sich hier an; 
arbeiten hier. Speziell bei den Dienstleistungsberufen, wie im Gastgewerbe ist uns 
das aufgefallen. Ungarn, Litauer und Franzosen servierten. 
Leider ist auch die irische Gastfreundschaft verloren gegangen. Oder sind nur zufällig 
wir auf unfreundliche Iren gestoßen? Auf alle Fälle war das Fremdarbeiterpersonal 
freundlicher als die Einheimischen. 
Die Anmerkung ist erlaubt. Sie verallgemeinert nicht. Sie berichtet nur über die 
gemachten Eindrücke. 
 
 
 
Johann Günther 
August 2006  
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Vorbereitung 
 
Am 27. Mai 2006 trafen wir uns zu einer Vorbesprechung bei Walter und Elisabeth 
Kickinger. Ein wunderbares Haus mit einem großen Garten. Grün wie Irland selbst. 
Auch das Wetter war irisch. Auf Sonnenschein folgte Regen und unmittelbar darauf 
wieder die Sonne. 
 

 
 
Wir waren eine Runde von Reisenden und der Reiseleiter selbst. Er kam aus Bremen 
angereist. In der Zeit der 10 Euro Flugtickets ist das so wie Busfahren geworden. Er 
hat uns vorbereitet und informiert. 

Die Zeit der Reise sei kurz, meinte 
er. Daher sollten wir die Urlaubstage 
intensiv leben und uns auch gut 
vorbereiten. 
Er fuhr erstmals 1989 mit 
Jugendlichen aus Salzburg nach 
Irland. Eigentlich wollte er eine Reise 
in die Türkei machen um den Spuren 
der Apostel zu folgen, dann wurde 
aber Irland daraus. Inzwischen war 
er schon sehr oft und kann von sich 
sagen „Wenn ich nach Irland fahre, 
dann fahre ich nicht weg, sondern 
nach Hause.“ 

Unsere Reise soll wie moderne Pilgrims sein: laufen, riechen, spüren. 
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Herr Friese, der Reiseleiter fragte uns dann, was wir uns von dieser Reise erwarten. 
Erstaunlich war vor allem, dass nur drei aus unserer Gruppe noch nie in Irland 
waren. 

In drei Sätzen formulierten wir 
unsere Erwartungen. 
 
Walter: Walter erwartet sich 
eine harmonische Reise mit vielen 
Naturereignissen. Er ist aber für 
Überraschungen offen. 
 
Elisabeth: Seine Frau freut sich 
auf die Menschen und die 
Landschaft. Sie liest bereits Bücher 
über die Menschen und die 
Landschaft Irlands. Auch sie glaubt – 
so wie Herr Friese – nach Hause zu 

kommen, obwohl sie noch nie dort war. 
 
Hannelore: Walter rief an, dass noch zwei Plätze bei dieser Reise frei seien. 
Eigentlich waren wir schon in Irland, 
aber wir sagten zu. 
Ausschlaggebend war nicht das 
Land, sondern die Gruppe, die wir 
teilweise schon von einer Israelreise 
kennen. 
 
Ritsch:  Ich war dienstlich 
schon viele Male in Irland. Aber 
meist in Dublin und hier kenne ich 
nur die Businesswelt: Hotels und 
Büros, wobei das Wort Hotels als 
Plural vielleicht schon falsch ist. Meist habe ich im selben Hotel geschlafen. Ich hoffe 
Neues von Irland kennen zu lernen. 
 
Erika:  Ihr Mann ist ein Reisemuffel und es war erstaunlich, dass er der Reise 

zustimmte. Hat dann auch schnell 
zugesagt. Israel und Irland, das sind 
Länder, wo mehr da ist als nur 
Geographie und Geschichte. 
 
Ute:  Walter rief sie an und 
ihre Reaktion auf die Frage, ob sie 
mitfahren wollen war klar „Nein, 
danke. Wir waren schon dort“. Als 
sie aufgelegt hatte sprach sie mit 
ihrem Mann. „Warum denn nicht?“ 
war die Überlegung. Sie rief zurück 
und sagte zu. Sie haben sich zu 
dieser Meinungsänderung 
entschlossen, obwohl sie selbst 
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schon viele mystische Plätze abgefahren sind. Sie wollten spazieren gehen, fanden 
aber keine Wege. Sie hatten zwei Wochen lang über 30 Grad; also ein untypisches 
Irlandwetter. Haben typisch Irisches nicht erlebt. Das wollen sie nachholen. 
 

Erwin: Er hat schöne Erinnerungen an Irland. Mit 
Dias will er bis zur Abreise nochmals alles Revue 
passieren lassen. An einer Busreise sind sie nicht 
interessiert. Der Anreiz zum Mitfahren war das 
Wandern. 
 
Marlene: Zuerst nicht entschlossen. Wollte nicht 
in den Norden fahren. Mystische Kultur und 
Wandern gaben aber dann den Ausschlag zur 
Zusage. Sie freut sich auf das Meer und die alten 
Gemäuer. 
 
Herbert: „Überall, wo ich in Deutschland war, 
bin ich auf irische Mönche gestoßen. Wir 
Mitteleuropäer haben irische Wurzeln und diese 
Wurzeln will ich kennen lernen.“ Alle sind wir schon 
auf der Autobahn von Salzburg nach München 

gefahren und haben dabei den Irschenberg passiert. Irschenberg heißt „irischer 
Berg“ 
 
Hannelore: „Nicht über die 
Christianisierung, sondern über die Kelten 
habe ich die Faszination Irlands gefunden.“ 
Vor einigen Jahren war sie mit einer 
geomantischen Gruppe in Irland. Das war 
ein intensives Erlebnis. Sie wollte damals 
gar nicht nach Hause fahren. 
 
Traude:  Sie war noch nie in 
Irland und freut sich auf das, für sie neue 
Land. 
 
Nach dieser Runde der Meinungs-
äußerungen meinte Herr Friese: „Sie haben 
sich alle im ersten Jahrtausend verlaufen“.  
Er legte Landkarten auf. Drapierte sie mit 
Prospekten an den Stellen, wo wir etwas 
besichtigen oder nächtigen würden. So 
entstand ein Patchwork, wie ein gestickter 
Teppich. Erst der beginnende Regen ließ 
ihm alles wieder abbauen. 
Wir bekamen auch Prospekte und Texte mit. Walter kopierte uns die Teilnehmerliste, 
zu der noch ein deutscher Gast kommen würde. Mit dem Bremener Reiseleiter und 
Herbert sind sie also drei Deutsche. Ein Kleeblatt, wie Herr Friese sagte. 
 



 8 

Das Essen war ausgezeichnet. Ich hatte zu Mittag keinen Kaffee getrunken und habe 
mich schon darauf gefreut. Dass es auch mehrere Typen von Torten gab verleitete 
mich dazu, zu viel zu essen. 
Abends wurden dann noch saure Dinge aufgetischt, wo ich – leider (oder Gott sei 
Dank) – wieder zuschlug. 
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Das Glück, Schiffbruch zu erleiden 
Dieter Vogt 
 
Vorgelesen von Claus Friese beim Treffen in der Hinterbrühl 
aus einem alten Merian Heft. 
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Hinterbrühl-Wien-Dublin-Cashel-Caher- Gougane Barra, 
Mittwoch 9. August 2006  
 
Der Stress, alles im Büro noch aufzuarbeiten war diesmal nicht so groß. Zwar 
telefonierte ich dann beim Wegfliegen noch bis zum Einsteigen ins Flugzeug und 
schrieb – schon am Fliegerstuhl sitzend – mein letztes Mail, aber der letzte Tag im 
Büro war nicht so extrem stressig wie die Jahre zuvor. Und dies, obwohl auch mein 
Kollege, der mich vertreten sollte diese Woche noch auf Urlaub war. Ich hatte schon 
vorgearbeitet. Zum Wochenende zwei Forschungsprojekte zum Abschluss gebracht 
oder zumindest so weit, dass ich bei meinem Zurückkommen aus dem Urlaub das 
Feed Back der Kollegen vorfinden werde. 
So kam ich an diesem Dienstag früher heim als normal. Ich sprach noch mit allen 
Kolleginnen und Kollegen. Schrieb an alle direkt Untergebenen ein Mail, wann ich 
weg bin und wo ich erreichbar bin. 
Am Heimweg fuhr ich noch zum Friedhof und besuchte das Grab von Franz. 
Eigentlich wird er geistig auf dieser Reise mit sein. Viele der Mitreisenden sind aus 
seinem „Clan“, aus seinem „Denkerkreis“. Das Grab ist enttäuschend einfach und 
fast ungepflegt. Ein einfaches Holzkreuz. Nicht professionell gezimmert. So wie auch 
ich es als Laie zusammenbauen würde. Darauf ein Zettel in einem Stück Plastik mit 
dem Namen „Dr. Franz Jantsch“. Durch den Regen der letzten Tage ist der Zettel 
nass und das Plastik schwitzt, sodass man den Namenszug nur schwer lesen kann. 
Zu Hause packte ich meinen Koffer. Zuerst legte ich alles am Bett auf um zu sehen, 
welche Koffergröße ich brauchen werde. Dann beriet ich mich noch mit Hannelore 
was zu viel und was zu wenig ist. Erst dann legte ich alles in den Koffer. Für die 
Wanderschuhe – sie sind doch klobig – und die Turnschuhe nahm ich eine kleine 
Reisetasche. Daneben wird der Computer mit seiner Tasche als Handgepäck dienen. 
So kann ich meine digitalen Fotos täglich runter laden und das Tagebuch 
aktualisieren. 

Hannelore schrieb noch 
lange am Computer. 
Anweisungen an 
Elisabeth die die Katze 
füttern wird und an die 
Kinder. Auch ich habe 
den Kindern noch ein E-
Mail geschickt und ihnen 
unsere Hoteladressen 
zukommen lassen. 
 
Hannelore stand früher 
auf als ich. Mein Wecker 
läutete eine Stunde 
später. Trotzdem war ich 
dann früher fertig als sie. 
Wir frühstückten ganz 
normal. Tee, Joghurt und 

Obst. Um ½ 10 wollten wir zum Flughafen fahren. Um ¾ 10 kamen wir dann weg und 
das war noch zu früh. 
Hannelore hatte ein Taxi bestellt. Ich meldete es wieder ab. Wir fuhren mit dem 
eigenen Auto. Der Billigparkplatz am Flughafen kostet weniger als eine Taxifahrt. 
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Beim Abflugterminal stieg Hannelore aus, holte ein Wagerl und fuhr mit dem Gepäck 
zum Einchecken. Ich brachte das Auto auf den beschriebenen Parkplatz an der 
Bundesstrasse. Dort konnte ich nur mit Bargeld bezahlen. Ich hatte zu wenig und 
musste nochmals zurück um Geld zu holen. Ein Bus brachte mich dann zum 
Flughafen. 

Einige aus 
unserer Gruppe 
waren auch 
schon beim Ge-
päck aufgeben. 
Hannelore hatte 
schon alles er-
ledigt. Sie wollte 
noch shoppen 
gehen. Ich setzte 
mich in die VIP-
Lounge und trank 
einen Kaffee. 
Letzte Telefonate 
wurden erledigt 
und bis zum 
Einsteigen hatte 
ich alles was 
noch offen war 
geklärt. Sogar 

Kollege Kohl rief mich aus dem Urlaub noch zurück. Er war ausnehmend freundlich. 
Anders als die Wochen davor. Vielleicht wirkt der Urlaub auch auf ihn. 
Wir flogen mit der irischen Luftlinie Air Linguas. Ich ging mit Gerhard die Stiegen 
hinauf. Er fragte mich noch, ob dies eine sichere Fluglinie sei. Nun, was ist schon 
sicher. Auf alle Fälle hatte das Flugzeug einen roten Punkt. Zwischen dem 
Firmennamen und dem Internet „COM“ war ein großer roter Punkt 
aufgemalt. 
Die Sitze waren sehr eng. Hannelore saß am Fenster und sah unser 
Haus. Aus meinem Blickwinkel vom Mittelsitz reichte es nur für den 
Anningersender. Von hier aus sah ich den Weg, den ich mit dem 
Mountainbike die letzten Wochen oft gefahren bin: vom Schutzhaus 
hinunter nach Baden in die Einöd. 
Es gab kein Essen. Die Fluglinien müssen sparen, um die höheren 
Benzinkosten bezahlen zu können. Irgend ein neuer Rekord sei beim 
Preis erreicht stand in der Zeitung. Nun, wir in der Kreditkartenzeit 
haben keinen beziehungsweise wenig Bezug zu Preisen. Der Magen knurrte und wir 
kauften ein Sandwich. Hannelore trank Mineralwasser und ich eine heiße 
Schokolade. 
Meine große Zehe drückt. Nie habe ich Probleme mit meinen Füssen und jetzt, wo 
der Wanderurlaub bevorsteht, drückt die Zehe und tut weh. Ich zog den Schuh aus. 
Dann ließ der Druck und damit der Schmerz nach. 
 
Pünktlich landeten wir in Dublin. Es war schönes Wetter. Im Anflug sah man die 
Halbinsel, auf der Otto und Peter Delamer ihre Häuser haben. 
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In der Ankunftshalle wartete Herr Claus Friese, unser Führer für die nächsten zehn 
Tage. Neben ihm ein deutsches Paar. Eine junge Frau mit einem Mann. Sie grüßten. 
Wir kannten sie nicht und wirkten dadurch vielleicht unhöflich. 
Der Busfahrer brachte uns zum Parkplatz. Unser Gepäck wurde verladen. Es war ein 
kleiner Bus. 
 
In diesem kleinen Bus fuhren wir nach Süden zu unserem ersten Quartier. Es war 
eine lange Fahrt. Die Umfahrung von Dublin war langwierig. Viele Staus am Weg. 
Kreisverkehre mit Verkehrsampeln ließen uns lange warten. Die Sonne schien bei 
der getönten Fensterscheibe herein. 
Herr Friese wollte etwas erklären, aber das Mikrofon funktionierte nicht. Dem Fahrer 
schien das ziemlich egal zu sein. Er machte missmutig seinen Fahrerjob. Erst nach 
mehreren Reklamationen drückte er an mehreren Knöpfen der Verstärkeranlage und 
erzeugte Geräusche oder Radiomusik, aber das Mikrofon funktionierte nicht. Herr 
Friese entschuldigte das mit den Worten „In Irland muss nicht alles sofort 
funktionieren“. 
Der Chauffeur unseres Kleinbusses war sehr muffig. 
Als dann das Mikrofon endlich funktionierte war gar nicht so viel zu sagen. Sprüche 
wie „Wir müssen mehr finden als wir verlieren“ war einer der Sätze, die ich in meinen 
Notizblock schrieb. 
 

 
 
Die Strecke bis Corke war über 250 Kilometer. Dann mussten wir noch weiter nach 
Westen bis Bantry. Der Fahrer schätze auf eine Fahrzeit von 5 ½ Stunden. Um 15 
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Uhr verließen wir den Flughafen. Um 21 Uhr versprach uns Herr Friese das 
Abendessen. 
Den ersten Stopp machten wir vor der Burg Cashel. Es war nur ein Fotostopp. Wir 
sahen das berühmte Castle of Cashel nur vom Straßenrand in größerer Entfernung. 
Claus – später lernten wir ihn besser kennen – war da sehr geschickt. Er meinte, es 
wäre schöner die Burg von der Entfernung aus zu sehen. Eigentlich hätten wir es 

doch lieber im Detail gesehen, aber 
dafür war keine Zeit. 
Nach wenigen Kilometern stoppten 
wir dann doch länger. Diesmal in 
einer kleinen Stadt mit einer Burg – 
in Cashel. Gegenüber der Burg 
gingen wir in ein Kaffeehaus und 
lernten erstmals die hohen irischen 
Preise kennen. Die Kaffeebohnen 
werden direkt beim Produzenten 
gekauft. Der Besitzer versprach auf 
Plakaten, dass kein Händler daran 
verdiene. Das Geld, das man für den 
hier gekauften Kaffee zahle, gehe 

direkt zum Produzenten. 
Wir spürten erstmals das neue irische Preisniveau. Für einen kleinen Müsliriegel 
zahlte ich 4,5 Euro. Einige waren schon hungrig und kauften sich Salate oder 
Sandwiches. 
Aus der Stadt gingen wir entlang eines kleinen Flusses zu Fuß hinaus. Der Bus fuhr 
voraus und erwartete uns. Wir wollten eine Villa aus dem 19. Jahrhundert 
besichtigen, sie war aber geschlossen. 
Das Gehen tat aber gut. Die frische Luft 
und das Bewegen der Beine. 
Die Menschen werfen hier freizügig die 
Abfälle weg. Im Fluss schwamm viel Mist 
und auch in den Büschen sah es teilweise 
wie in einem Abfalleimer aus. 
 
Die letzte Fahretappe lag vor uns. Eine 
moderne Autobahn brachte uns bis Cork. 
Über einen Tunnel unterquerten wir den 
Fluss Lee, den wir bis zum Hotel verfolgten. 
Die Strassen wurden immer enger bis wir 
zu unserem Ziel, dem Hotel Gougane Barra 
kamen. Wie von Herrn Friese versprochen 
kamen wir um 21 Uhr an. Die Gäste saßen 
schon alle beim finalen Abendessen. Der 
Bus schob verkehrt zum Eingang hin. Wir 
waren die letzten Gäste die ankamen. Viele 
Autos standen am Seeparkplatz. Hinter 
dem Hotel war ein Zelt aufgebaut, in dem 
ein Theater aufgeführt wurde. 
 
Auf der Halbinsel war ein Gebetsabend für ein krankes Kind. Und nun noch wir, eine 
große Gruppe. Ein Tisch war für uns hergerichtet. Langsam wurde alles aufgetragen. 
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Wir gingen sofort zum Essen und holten unser Gepäck erst später. Der Bus fuhr 
noch heute nach Dublin zurück. 
Nach dem Essen gingen wir noch hinüber zur 
Halbinsel, wo eine steinerne Kirche stand. 
Dahinter eine Ruine. Rund um die Ruine, deren 
Mauern überschaubar und maximal einen 
Meter hoch waren, stellten wir uns auf. Wir 
sangen ein Lied aus den mitgebrachten Kopien: 
 
Du Stern des Abends, Halleluja 
Du Trost in der Dunkelheit, Halleluja 
Du Anfang und Ende der Zeit, Halleluja 
 
Du Licht des Morgens, Halleluja 
Du Anfang und Ende, Halleluja 
Du Anfang und Ende der Zeit, Halleluja 
 
Du Glanz des Tages, Halleluja 
Du Licht unsrer Wege, Halleluja 
Du Anfang und Ende der Zeit, Halleluja 
 
Gleich am ersten Tag bekam ich ein sehr schönes Gedicht von Frau Ministerialrat 
Pflichter aus dem Wissenschaftsministerium. Eine sehr strenge und sachliche Frau 
und solch ein Gedicht!! 
 
Sie schrieb: 

„Liebe Freunde und Mitmenschen!����

Dieses Osterlied von Rudolf Otto Wiemer  habe ich gestern gefunden.  
Ich empfinde es so passen für die gegenwärtige Weltsituation und will euch mit der 
Energie dieses Liedes berühren.“ 

Die Erde ist schön, 
und es lebt sich leicht 
im Tal der Hoffnung. 

Gebete werden erhört. 
Gott wohnt nah hinterm Zaun. 

Die Zeitung weiß keine Zeile vom Turmbau. 
Das Messer finden den Mörder nicht. 

Er lacht mit Abel. 
Das Gras ist unverwelklicher grün 

als der Lorbeer. 
Im Rohr der Rakete nisten die Tauben. 

Nicht irr surrt die Fliege 
an tödlicher Scheibe. 
Alle Wege sind offen. 

Im Atlas fehlen die Grenzen. 
Das Wort ist verstehbar. 
Wer Ja sagt, meint Ja. 
Und ich liebe bedeutet: 
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jetzt und für ewig. 
Der Zorn brennt langsam. 

Die Hand des Armen ist nie ohne Brot. 
Geschosse werden im Flug gestoppt. 

Der Engel steht abends am Tor. 
Er hat gebräuchliche Namen  
und sagt, wenn ich sterbe: 

steh auf. 
 

Ich wollte es den Mitreisenden vorlesen, habe aber vergessen. Ich schickte es nach 
meiner Rückkunft in Österreich nach. 
 
Obwohl wir ganzen Tag gesessen sind – zuerst im Flugzeug und dann im Bus – 
waren wir sehr müde. Unser Zimmer lag im ersten Stock. Ein alter Bau. Wir sahen 
auf den See hinaus. Auch von der Toilette aus. Die Steinkirche auf der Halbinsel war 
in der Nacht beleuchtet. 
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Gougane Barra , Donnerstag 10. August 2006 
 
Wünsche, dass deine Einsamkeit der Stachel werde, etwas zu finden, wofür du leben 
kannst, groß genug, dafür sterben zu können.“ D.H. 
 
Hannelore hatte geträumt, dass ich von Heide Klum zu einem Abendessen nach New 
York eingeladen wurde. Das Besondere aber war, dass es an meinem Geburtstag 
war. Im Traum begann ein Streit. Den Geburtstag sollte ich doch mit der Familie und 

mit ihr, meiner Frau feiern. Ich telefonierte mit Heide 
Klum und wollte es in einen Studiobesuch verändern. 
Das ginge nicht, meinte sie, weil sie einen Vertrag für ein 
Abendessen habe. Hannelore wurde dann noch 
fuchtiger, als bei dem Telefonat heraus kam, dass ich 
das Abendessen bezahlen muss und auch der Flug von 
mir bezahlt wird. Wenn ich jetzt noch fahren würde, dann 
würde sie nicht mehr zu Hause sein, wenn ich 
zurückkomme. Ich sagte, dass ich trotzdem fahre. Dann 
wurde sie wach. 
Ich habe mittelmäßig geschlafen. Abends war ich fast zu 
müde zum einschlafen. Die Zimmer sind sehr hellhörig. 
Man lebt akustisch im Nebenzimmer mit. 
Der Blick aus dem Fenster ist wunderbar. Der See, die 

grünen Berge und gegenüber ein Steinbau. Auf der anderen Seeseite ein Bauernhof. 
Richtig romantisch. Fast schon kitschig. 
Der Wecker läutete um ½ 8 für Hannelore und um ¾ 8 für mich. 
Die Dusche war ein Tröpferlbad. Wenig Wasser kam heraus, obwohl ja durch den 
See soviel vor der Tür war. Der Schlauch der Dusche war so kurz, dass ich mich 
niederknien musste, um mir den Kopf zu waschen. 
 
Nach dem Frühstück 
gingen wir hinüber auf eine 
Halbinsel. Herr Friese 
unser Führer las irische 
Gedichte. Er erklärte den 
Ablauf des nächsten Tages  
Er steckte kleine Zettel in 
die Ritzen der Mauer. Es 
war das Tagesthema. 
Jeder nahm sich ein 
Zettelchen. Unter der 
Überschrift „Feuer“ und 
„Verwandlung“ stand: 
 
Wünsche, dass deine 
Einsamkeit der Stachel 
werde, etwas zu finden, 
wofür du leben kannst, groß genug, dafür sterben zu können.“ 
D.H.,  
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Das Hotel liegt an einem der 
schönsten Seen Irlands. Das 
spezielle an unserem Zimmer aber 
war es, dass man auch von der 
Toilette zu der romantischen 
Steinkirche hinsah. Wer kann schon 
von sich behauten, in einem Hotel 
gewohnt zu haben, wo er beim 
urinieren ein landschaftlich schönes 
Panorama geboten bekommt. Ein 
Ausblick, der vielen Hotelzimmer-
fenstern fehlt. 
 
Nach unserer „Morgenandacht“ 

wanderten wir zu einem deutschen Einwanderer. Wir gingen fast zwei Stunden. 
Zuerst die Stichstraße vom Hotel hinaus zur Hauptstraße und dann entlang der 
Hauptstraße bis zu einer Abzweigung hinunter ins Tal zum Bauernhof. Herr Friese 
kannte sich nicht sehr gut aus und telefonierte relativ oft. Wir fanden dann doch die 
Abzweigung, wo nach wenigen hundert Metern der „Neobauer“ wartete. Er ging mit 
uns auf den Berg. Dazwischen machte er immer wieder Pausen und erzählte aus 
seinen Erfahrungen und über das Land. Da erfuhren wir viele Dinge, die nicht im 
Reiseführer nachzulesen sind: 
 

·  Zäune: Für jede Art von Tieren gibt es andere Zäune. Die Kühe sind die am 
einfachsten zu haltenden. Sie brauchen nur einen Draht und der ist elektrisch 
geladen. Die Pferde werden ähnlich 
eingepfercht, nur bekommen sie anstelle 
des dünnen Drahts ein weißes Band. Bei 
den Schafen ist es schon komplizierter. Sie 
müssen in einem richtigen Zaun gehalten 
werden, der teuer ist und immer wieder 
geflickt und repariert werden muss. Die 
Ziegen – sie können hoch springen – 
müssen noch einen höheren Stacheldraht 
bekommen. Werden Hühner gehalten muss 
der Zaun engmaschig sein. Beim 
Bauernhof hatte er einen Zaun für alle 
Tierarten. Sie nennen das intern den 
„Hochsicherheitstrakt“. 

·  Kühe oder Schafe: Kühe seien seiner 
Meinung nach am einfachsten zu halten. 
Sie brauchen – wie oben beschrieben – 
einfache Zäune und sind auch wenig anfällig gegen Krankheiten und bedürfen 
wenig Pflege. Schafe seien oft krank. Sie haben sich ein dickes Buch über 
Schafkrankheiten gekauft. Das halbe Buch haben sie schon praktisch erlebt. 
Nun wollen sie die Schafzucht auflassen. Er habe ohnehin nur mehr fünf 
Stück. Vielleicht beginnt sein Sohn wieder einmal damit. Er steige jetzt auf 
mehr Kühe um. 

·  Quelle: Hinter dem Haus ist eine Quelle. Von dort holten die vorigen 
Bewohner – und auch er die ersten Jahre – das Wasser. Es musste mit 
Kübeln ins Haus getragen werden. Er pflegt die Quelle weiter, obwohl er 
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weiter oben am Berg einen Schlauch in einen Brunnen gesteckt hat und so 
Wasser direkt ins Haus leitet. Quellen sind heilige und mystische Ort. Dort 
wohnen Feen und Kobolde. Man darf sie nicht verfallen lassen. Ein Mal pro 
Jahr reinigt er sie. Seine Kinder wüssten so auch, woher das Wasser käme. 
Sein kleiner Sohn war auf Heimaturlaub bei den Großeltern in Deutschland. 
Auf der Autobahn bekam er Durst und bat seinen Großvater „eine Quelle zu 
suchen“. Die Großmutter war schockiert. Der Vater war stolz, weil er seine 
Kinder so bodenständig schätzte. 

·  Biobauern: Der Ertrag der 
Biobauern, wie er selber einer 
ist, ist wesentlich niedriger als 
jener, die Kunstdünger 
streuen. Diese könnten zwei 
Mal öfter Heu ernten. Zwar 
schmecke ihr Silofutter nicht 
so gut wie seines. Seines sei 
wie Salat. Wenn er da Etwas 
raus nimmt sei es wie Salat 
ohne Essig und Öl. Das der 
Nachbarn – im Winter müsse 
er öfter zukaufen - stinke. 
Durch das kräftigere Futter 
der Kunstdüngerbauern werden deren Schafe auch schneller dicker. Sie 
werden mit Kraftfutter hoch gefüttert und können im Herbst schon verkauft 
werden. Seine müssen noch über den Winter gebracht werden, was teuer ist 
und auch das Risiko einer Erkrankung birgt. 

·  Katholische Kirche: Erst seit sieben Jahren gibt es rechtlich die Möglichkeit 
einer Ehescheidung. In der Kirche gab es einen Skandal. Es kamen 
Geschichten von Priestern auf, die homosexuell waren und sich an Kindern 
vergriffen hatten. Die Kirche brachte als Entschuldigung 150 Millionen Euro 
auf. Den Rest an Entschädigung zahlte der Staat. Staat und Kirche sind eng 
verbunden. Er, der Neobauer meint, dass die heutigen Eltern von 
halbwüchsigen Kindern die letzten aktiven Christen sein werden. 

·  Irland hat viele Nobelpreisträger. Die meisten im Bereich Literatur. Die 
Menschen seien sehr tiefsinnig. Auch einfache Dichter vom Land haben viel 
zu sagen. Auf einem Plakat 
am Flughafen wurde auch der 
Österreicher Schrödinger als 
Irländer bezeichnet, weil er 
die Kriegsjahre in Irland ver-
brachte 

·  Zugezogene nennt man 
BLOWINGS, die Herge-
blasenen. 

·  Mehr Zäune: Es gibt immer 
mehr Zäune. Die gemeinde-
eigenen Weideflächen werden 
aufgegeben und das Land 
aufgeteilt. Als er ein Jahr hier 
wohnte bekam er von der Gemeinde einen handgeschrieben Brief, in dem 
man ihm mitteilte, dass er zu seinen 10 Hektar noch weitere 10 Hektar aus der 
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Gemeindeweide dazu bekommt. Diese musste dann – um nutzbar gemacht zu 
werden – eingezäunt werden. Früher waren die Schafe der verschiedenen 
Bauern beisammen. Sie wurden mit Farbe gekennzeichnet, um zu erkennen, 
wem welches Schaf gehört. Das gibt es zunehmend weniger. 

·  Begräbnis: Begräbnisse sind sehr 
wichtig. Auch das man hingeht und 
gesehen wird. Drei Events umgeben 
das Begräbnis: Rosary 
(Rosenkranzgebet), Removal (die 
Überführung aus dem Haus ins 
Leichenhaus) und das Begräbnis 
selbst. Kann man nicht hingehen, so 
kauft man eine Messkarte und 
schickt sie. Das ist eine Art 
Gutschein zum lesen einer Messe. 
Als sein alter Nachbar starb schickte 
er so eine Messkarte dem jungen 
Bauern. Dieser war sehr angetan. 
Und obwohl sie früher wenig Kontakt 
hatten, wurde er fast zum Freund. 
Die Messen zu diesen Messkarten 
werden teilweise gar nicht mehr in 
Irland gelesen. Man schickt sie nach 
Afrika, „wo man mehr Zeit zum 
Messe lesen hat“. 

·  Geschwister: Heiraten Geschwister nicht, so bleiben sie gemeinsam im Haus. 
So war es auch beim Anwesen des heutigen Gästehauses. Die beiden 
Geschwister hatten weder Klo noch Fließwasser im Haus. 

·  Wetter: Wenn einem das Wetter nicht gefällt möge man nur zehn Minuten 
warten und es ändert sich. 

 
 

Wir wanderten durch ein Hochmoor, 
ohne einem Weg zu folgen, auf den 
Gipfel des Berges der Farm hinauf. 
Es ging nur langsam vorwärts. Man 
sank im Moor immer wieder ein. Die 
Schritte wurden zwar stark gedämpft, 
es war aber schwer weiter zu 
kommen. Auch gab es keinen Weg. 
Die Schuhe mussten in Farne und 
hohes Gras treten. 
Wir folgten seinem Grundstück. 
Weiter oben, wo dann der Zaun 
endete, standen seine letzten fünf 
Schafe. Sie flohen als wir kamen. 

Wir mussten über den Zaun steigen. Um uns am Stacheldraht nicht zu verletzten 
holte er aus seinem Rucksack eine Schaumgummimatte, die er drüber stülpte. So 
konnten wir unverletzt über den Zaun. 
Es blühten viele bunte Blumen. Die Sonne schien und der blaue Himmel lachte 
herunter. Wir holten uns an diesem Tag fast alle einen Sonnenbrand. Den Berg, den 
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wir bestiegen war einer von dreien, die zusammen gehören. Am Gipfel stand ein 
Betonklotz, mit dem wir uns fotografieren ließen. 
Der deutsche Bauer empfahl uns, alleine irgendwo einen Platz zu suchen um 
nachzudenken. Die Gedanken laufen zu lassen, so wie die Wolken über uns 
hinziehen. Ich hielt mich nur teilweise daran, denn ich beantwortete am Organizer 
meine Mails. Ja, hier heroben am einsamen Berg in Irland hatte ich Internetempfang. 
Aber auch das entstresste. Ich bekam dieser Tage eigentlich keine unangenehmen 

Mails.  Trotzdem blieb noch Zeit, um über 
mich und meine Position nachzudenken. 
Von hier heroben sah man sogar zum 
Meer. Wäre es klar, so könnte man beide 
Seiten der Insel sehen. 
Die Wolken sahen aus wie kleine Schafe. 
Auch die grünen Wiesen hatten weiße 
Punkte. Hier waren es echte Schafe. 
Der Abstieg ging wesentlich schneller. 
Eckhart und Dorothea gingen nicht mit 
hinauf. Sie warteten unten in einer Wiese 
liegend. Dort, wo die Wiesen und 
Weideflächen größer wurden. Das 
Grundstück gehörte einem Iren, der in 
den 60er Jahren nach Australien 
auswanderte und dort blieb. Er hatte 
seine Farm verpachtet. Die Pächter 
kümmerten sich wenig. Die Weideflächen 
wuchsen zu. Er muss sie jetzt wieder frei 
machen. Zum Abbrennen kann er sich 
nicht entschließen. Obwohl es verboten 
ist machen es viele Bauern. Er denkt, 

man weiß nicht, was man damit alles zerstört. So bleibt nur die Form des Umackerns 
mit einem Caterpillar und das ist teuer. Irgendwann wird er es aber machen müssen. 
Das Bauernhaus lag dann vor uns. Im Garten saßen Kinder mit einer Korbflechterin. 
Sie lehrte ihnen, wie man 
Körbe flocht. 
Die Ehefrau des Farmers 
war damit beschäftigt 
dem Hufschmied beim 
Beschlagen der Pferde 
zu helfen. Ein fahrender 
Handwerker. Im Auto 
hatte er eine Unmenge 
verschiedenster 
Hufeisen. Er klemmte ein 
Hinterbein des Pferdes 
unter die Achsel, machte 
das Huf glatt, schliff es 
mit einer 
überdimensionalen 
Nagelfeile und nagelte 
dann ein passendes 
Hufeisen drauf. Die Tochter des Hauses durfte auch einen Nagel reinhauen. Wir 
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schauten zu. Das machte das Pferd aber nervös und der Hufschmied hatte Mühe 
und musste viel Kraft aufwenden, um das Pferd zu halten. 
Man servierte uns Tee und Wasser. Wir lagerten auf einer Wiese. Die Kinder spielten 
und freuten sich über so viele Fremde. 
Dann kam der Aufbruch. Wir waren nur zu fünft, die wir den Rückweg zu Fuß 
antraten. Alle anderen ließen sich vom deutschen Farmer mit dem Auto führen. Drei 
von uns setzten sich rasch ab. Die zwei Damen – Hannelore und Waltraud - blieben 
zurück. Ich denke aber, es lag nicht an der Gehgeschwindigkeit oder Gehleistung 
sondern, die beiden Freundinnen wollten unter sich sein und plaudern. Sie waren 
immer nur wenige hundert Meter hinter uns. 

Einen Großteil des Weges ging ich 
mit Konrad Fuchs und wir plauderten 
über Computer und 
Telekommunikation. Alexandra 
fadisierte sich dabei und blieb oft 
weiter hinten. Sie sah auch mehr 
Beeren als wir und aß so auch mehr. 
Der Rückweg wirkte viel länger als 
der Anmarsch am Vormittag. Zuerst 
der Güterweg hin zur Farm ringelte 
sich langsam zur Hauptstraße nach 
oben. Diese war jetzt am Abend 
auch stärker befahren als am 
Vormittag. Wir behielten unsere 

Gehtechnik bei und gingen auf der rechten Straßenseite, wo wir die 
entgegenkommenden Fahrzeuge vor uns hatten. Die in unsere Richtung fahrenden 
waren ja auf der anderen Straßenseite, was bei den engen Straßen nicht allzu viel 
bedeutete. 
Auch die Hauptstraße zog sich. Und dann noch 
das Tal, dem Fluss Lee folgend hinein bis zum 
See. 
Die Sonne stach noch herunter und ich merkte, 
dass ich im Gesicht einen Sonnenbrand 
bekommen hatte. 
Endlich, nach 1 ¾ Stunden war der See mit dem 
Hotel da. Einige der, mit dem Auto 
Transportierten saßen vor dem Pub und tranken 
Bier. Konrad und Alexandra blieben noch am 
See. Ich ging ins Zimmer. Hannelore wusch sich 
gerade die Haare. Ich freute mich schon auf die 
Dusche, auch wenn diese nur kniend 
funktionierte, war sie erfrischend. 
Dann überspielte ich noch die Fotos von der 
Kamera auf den Computer. Fast 100 sind es 
heute wieder geworden. Nicht alle brauchbar, 
aber doch sehr viele schöne dabei. 
Der Tag klang so schön aus, wie er begann. Der 
Himmel war blau. Nur wenige weiße Wolken. Das 
irische Grün der umliegenden Berge und Wiesen und das ruhige Wasser des Sees. 
Es war warm. Sommerlich warm. 
Ich hatte nur mehr eine dreiviertel Stunde bis zum Abendessen. 
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Heute war das Lokal voll besetzt. Nur unser Tisch war noch leer. Erst ein Ehepaar 
saß zum vereinbarten Zeitpunkt am Tisch. Langsam trafen sie dann alle ein. Sie 
hatten sich an die irische Zeit gewöhnt. Auch die Ober servierten in dieser 
„Verspätungszeit“. Langsam kamen Getränke. Dann wurde das Essen 
aufgenommen. Heute bestellte ich ein Steak, was mir in der Nacht leid tat, als ich 
schlaflos mit schwerem Magen, wie der böse Wolf, dem man Steine in den Bauch 
gefüllt hatte, im Bett lag. 

Herr Fuchs hatte 
Nachrichten gehört 
und erzählte, dass 
einige Terroristen fest-
genommen wurden, 
weil man bei ihnen 
flüssigen Sprengstoff 
fand und sie vor 
hatten fünf Flugzeuge 
zwischen Amerika und 
England zu sprengen. 
Der gesamte 
Flugverkehr über den 
Atlantik sei eingestellt. 
Unvorstellbare Men-
schenmassen warten 
auf den englischen 
und amerikanischen 

Flughäfen. Ob uns das treffen wird? 
Heute bestellte ich ein untypisch irisches Lagerbier. Aber es liegt mehr auf unserer 
Geschmackslinie. Trotzdem waren die meisten Biere am Tisch Guiness. Dunkle, 
bittere Biere. 
Die Teilnehmer waren heute müde. Auch hatten fast alle einen Sonnenbrand. 
Niemand von uns hatte eine Sonnencreme mitgenommen. Dieses Wetter hatten wir 
nicht erwartet. Komischerweise waren die Männer mehr vom Sonnenbrand betroffen 
als die Frauen. 
Nach dem Essen trafen 
wir uns noch in der alten 
Ruine des Heiligen. 
Heute erfuhren wir, dass 
diese Ruine nicht 1500 
Jahre alt ist, sondern im 
18. Jahrhundert 
versuchte ein Mönch hier 
das Leben des Heiligen 
nachzuempfinden. Er 
lebte als Einsiedler. Die 
Steine der Ruine 
stammen also von seiner 
Behausung. Auf einem 
kleinen Hügel daneben, 
umgeben von hohen 
Steinmauern fand eine 
Messe statt. Vielleicht 50 Menschen des Dorfes versammelten sich hier, an einem 
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Wochentag, zu einem Gottesdienst. Sie beten zum Abschluss einen Rosenkranz und 
gingen durch die Halbinsel. So kamen sie auch zu unserer Ruine und wir mussten 
zum See hin übersiedeln. Herr Friese erklärte uns den Tagesablauf des nächsten 
Tages. Dann ging jeder seiner Wege. Es war dunkel geworden. Herr Fuchs mit 
Alexandra, Gerhard und wir beide gingen noch ins Pub. Herr Fuchs lud zu einer 
Runde Baillys ein. Eine typische Bar. Das Thema an der Bar zwischen den 
Einheimischen war die Sperre des Laufraums zwischen Amerika und England. 
Um 23 Uhr waren wir zurück im Zimmer und im Bett. 
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Douce Mountain Farm 
 
Die Douce Mountain Farm  l iegt in den Shehy Mountains, im Südwesten 
der Republik Ir land. Die Farm mit 20 Hektar Weideland und das 
Gästehaus gehören zum Townland Incharoe: 9 weitverstreute kleine 
Schaf- und Rinderfarmen vom Owvane River bis zum Gipfel des Douce 
Mountain. 
 
Das Gästehaus, 10 Minuten zu Fuß von der Farm, ist ein kleines 
ir isches Farmhaus in traumhafter Lage, umgeben von Fuchsienhecken, 
mit weitem Blick bis zur Bantry Bay. 
 
Unsere Gäste sollen die Sti l le und Abgeschiedenheit  der Landschaft in 
ihrer wilden Schönheit wirkl ich erfahren können. Als Voraussetzung 
dafür bedarf es eines gewissen inneren Stil lseins, das wir fördern 
wollen durch unser Bemühen, den äußeren Rahmen so zu gestalten, 
dass sich eine innere Ruhe entfalten kann. "Sitzen in der Sti l le"  im Stil  
des Zazen ist wesentlicher Bestandtei l  aller Angebote. 
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Das Hotel Gougane Barra 
 
Gougane Barra Hotel is situated by the shore of Gougane Barra Lake and enjoys an 
impressive panorama all around. This is due to its location in an unspoilt corrie valley 
among the mountains of Cork and Kerry which provides the source for the River Lee 
which flows into Cork City 40 Miles East. 
  
The hotel has been in the hands of the Cronin and Lucey family for generations.  It 
was originally built by James Cronin on a site of a hunting and fishing lodge.  This 
lodge was used in the Nineteenth Century by the English Gentry until it was passed 
onto the Cronin Family at the turn of the century.  Much has changed since then, but 
the Cronin & Lucey Family still provide fine hospitality along with an atmosphere of 
good comfort and home based cooking to all those who pass through its doors. 
  
It is easy to find the hotel in many of the tour guides and directories as Gougane 
Barra is known for its unspoilt beauty, National Forest Park, Angling, Hill & Road 
Walking, and, of course, St Finbarr who started his hermitage on the island in the 
lake. 
  
The nearby lake, originally know as Loch Irce, provides the initial assembly of water 
from the many streams and rivers which flow down from the nearby hills of the Shehy 
and Derrynasaggart Mountain ranges.   The lake has a natural reserve of native 
Brown Trout and angling by boat is complimentary to any guest of Gougane Barra 
Hotel. Coarse Angling is also available in the locality. 
  
The National Forest Park (1 km) offers many fine walks as well as an abundance of 
flora and fauna.  The nearby island contains the ruins of St. Finbarr's hermitage 
where many people come to experience the peace, tranquillity and Holiness of the 
place.  A Pilgrimage to honour St. Finbarr is held usually on the last Sunday in 
September. 
  
Gougane Barra makes an ideal base for touring :- 
  
            West Cork 
            Ring of Beara 
            Killarney and the Ring of Kerry 
            Dingle Peninsula 
            Cork City and Kinsale 
   
The hotel offers a number of splendid rooms with scenery of the lake nearby and the 
valley and mountains behind.  All rooms are en-suite, have phone, television and tea-
service.  Room size include single, double, twin and triple.  Contact Gougane Barra 
Hotel for the latest prices. 
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Gougane Barra, Freitag, 11. August 2006  
 
Wir wagen es nicht mehr, Gedanken zuzulassen. Wir haben verlernt, was Kinder 
noch können  - uns etwas wünschen. (H.V.) 
 
Hannelore hatte den Wecker gestellt. Wie immer eine Viertelstunde vor meinem 
Wecker. Sie hatte aber vergessen die Uhrzeit von unserer mitteleuropäischen auf die 
westeuropäische Zeit Irlands umzustellen. So wurden wir nicht um ¼ 8, sondern um 
¼ 7 geweckt. Leider konnten wir nach dem Versehen nicht mehr wirklich einschlafen. 
Heute war es kühler und bewölkt. 
Um 8 Uhr trafen wir uns im Salon des Hotels zu einer Lesung. Herr Friese las aus 
einem seiner mitgebrachten Bücher. Es ging um Vertrautsein und Glauben. Um das 
Ich und die Seele. Eigentlich darum, das Leben zu leben und nicht als Schicksal und 
Last zu sehen. 

 
 
Das Frühstück wurde ab ½ 9 eingenommen. Wieder in einer Reihenfolge, wie wir es 
nicht so gerne haben. Zuerst Obst und Cornflakes und erst später Eier und Lachs. 
Auch der Kaffee kam relativ spät. Aber was solls, man muss es nehmen wie es 
kommt. 
In Irland ist alles später. Die Schulen beginnen um ½ 10. Betriebe und Büros starten 
oft erst um 10 Uhr, warum sollten da Urlauber schon um 8 Uhr zum Frühstück 
kommen. Als wir wegfuhren füllte sich erst langsam der Raum. 
Heute fuhren wir erst um 10 Uhr weg, sodass noch Zeit blieb, dass ich Gedanken in 
den Computer tippen konnte. 
Ein anderer Bus holte uns ab. Es war ein sehr freundlicher Busfahrer. Vor der Abfahrt 
gab es keine Besprechung. Die Zetteln mit den Texten des Tages steckten aber 
wieder – wie kleine Geschenke – in den Mauerritzen der Kapellenruine. Auf Grund 
des Zeitdrucks ging ich alleine hinüber und holte auch jenen von Hannelore. Gerhard 
trafen wir überhaupt erst nach dem Abendessen, wie er seinen Tageszettel abholen 
ging. 
Der heutige Zettel hatte die Überschrift „Erde“ und „Wurzeln“. Der Text lautete: 
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Wir wagen es nicht mehr, 
Gedanken zuzulassen. 
Wir haben verlernt, 
was Kinder noch können 
 - uns etwas wünschen. 
(H.V.) 

 
Die Straßen hinaus auf die Halbinsel waren sehr 
eng. Wie grüne Tunnels waren sie durch die rege 
Vegetation geschnitten. Die Straßenverwaltungen 
haben eigene Schneidemaschine, zum 
Ausschneiden der Stauden und Bäume. Das ist 
notwendig, damit die Autos nicht streifen, denn 

diese müssen – auf Grund der Enge der Strassen – 
weit an den Rand fahren, wenn ein Fahrzeug 
entgegen kommt. 
Unser heutiger Busfahrer war sehr freundlich. Er 
stoppte als wir bei seinem Haus vorbei kamen und 
holte sich eine Irland-Autokarte. 
Ungeplanterweise besichtigten wir einen kleinen 
Steinkreis, den Herr Friese kurz vorher in der Karte 
fand. Durch enge Büsche mussten wir auf einen 
Hügel hinauf gehen. 
Eine deutsche Frauengruppe war beim Steinkreis. Sie 
verließen den Ort als wir kamen. Nur eine dicke 
blonde Frau blieb auf einem der Steine sitzen und 
sang. Ich hatte den Eindruck, sie sei in Trance. 
Wir sangen ein Lied und Herr Friese las Gedichte. 

 
Friedenwunsch 

 
Den tiefen Frieden im Rauschen der Wellen, 

den wünsche ich Dir. 
 

Den tiefen Frieden im schmeichelnden Wind, 
den wünsche ich Dir. 

 
Den tiefen Frieden über dem stillen Land, 

den wünsche ich Dir. 
 

Den tiefen Frieden unter den leuchtenden Sternen, 
den wünsche ich Dir. 

 
Den tiefen Frieden vom Sohne des Friedens, 

den wünsche ich Dir. 
 
 
Dann gingen wir zurück und fuhren weiter. 
Im Dorf Bantry waren wir in einer Greislerei einkaufen. Einige tranken Kaffee. Es gab 
hier alles. Auch ein kleines Postamt. Als Öffnungszeit stand unter dem Firmenschild 
„Von 9 Uhr bis spät“. Das ist irische Zeitrechnung. 
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Nach weiteren 5 Kilometern ließ uns der 
Busfahrer aussteigen. Wir gingen hinunter zum 
Meer, wo der Wanderweg gehen musste. Wir 
folgten Herrn Friese. Bald stellten wir fest, dass 
wir in die falsche Richtung gingen. Wir 
streikten. Der Fehler wurde aufgedeckt und wir 
kehrten um, um den richtigen Weg zu finden. 
Dieser führte uns etwas oberhalb des Meeres 
durch Wiesen und dann sogar an Kühen 
vorbei. Hannelore und ich – die sich vor Kühen 
fürchten – blieben mitten in der Gesellschaft 
um nicht „angegriffen“ zu werden. 
Es war ein schöner Weg. Er führte durch saftig 
grüne Wiesen und Moor oberhalb des Meeres. 
Dazwischen Zäune, die aber komfortable 
Überstiege hatten. 
Rasch kamen wir vorwärts. Im Westen sah 
man einen höheren Berg. Da mussten wir 
hinauf. Zu Beginn ging es ganz langsam 

aufwärts. Dann kam eine Siedlung mit einem kleinen See. Erst von hier weg stieg der 
Weg steil an. Die Gruppe zog sich hier weiter auseinander. Die rascheren Geher 
vorne, die langsameren hinten nach. Das war aber kein Gütekriterium und auch kein 
Wettbewerb. Erwachsene und reife Menschen – wie alle aus unserer Gruppe -  
gehen eben ihr Tempo, wollen ihr Vergnügen haben und nicht das des Anderen, der 
vielleicht zu langsam oder zu schnell ist. 
Immer wenn wir glaubten oben am Gipfel zu sein 
zog es sich noch weiter nach oben. Als wir dann 
oben waren, warteten wir zusammen. Der Wind 
pfiff. Wir setzten uns unterhalb des Bergkamms 
hin und rasteten. Alle kamen zusammen. Die 
Zeitrechnung stimmte schon lange nicht mehr. Wir 
konnten unmöglich zur vereinbarten Zeit am 
vereinbarten Ort sein, wo unser Bus wartete. 
Logisch wäre es gewesen den Chauffeur 
anzurufen. Claus wollte aber nachlaufen und nicht 
telefonieren. Er gab mir seinen Rucksack, damit er 
schneller laufen konnte. Die Landkarte nahm er 
mit, weil sie ja nur „literarisch“ war. So blieben wir 
ohne Wanderkarte zurück und mussten unseren 
Weg suchen. Alle lachten. Alle fanden die 
unwitzige Situation lustig. 
Nach wenigen Minuten kam Claus wieder 
gelaufen und ließ uns seine Fototasche zum 
Tragen zurück. Kaum war er weggelaufen, kam er wieder und bat um ein Telefon, 
damit er uns anrufen könne. Als er ein weiteres Mal auftauchte, fragte er nach einem 
anderen Mobiltelefon, weil das geborgte einen leeren Akku hatte. 
Wir wanderten am Grad weiter und kamen hinunter zu einer Jausenstation, wo auch 
die Strasse endete. Bis hierher könnte also der Bus fahren. Die schwächeren Geher 
blieben beim Rasthaus zurück und einige gingen noch weiter bis hinaus und hinunter 
zum Leuchtturm. Ein kleiner, in den Felsen hinein gebauter Leuchtturm. Die 
Lagerhütten waren mit dicken Seilen gegen den Atlantiksturm gesichert. 
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Hier gingen mehr Leute, weil man ja mit dem Auto 
herfahren konnte. 
Bald kam auch der Bus mit Claus und wir fuhren zurück. 
Konrad kaufte sich noch Etwas zum Essen. 
Am Heimweg blieben wir bei einem Steinkreis stehen. 
Dieser lag weiter oben auf einem Hügel. 
Wiesen wurden abgebrannt und wir mussten durch den 
beißenden Rauch durch.  
Wir betraten den Steinkreis mit Ehrfurcht. So wie man in 

eine Kirche oder Kathedrale hineingeht. Claus hat uns aber vorher vorbereitet. Jeder 
solle seinen Eingang suchen, wo er glaubt am besten hinein zu gehen. Jeder solle 
sich einen Standplatz suchen, der ihm am besten geeignet erscheint. Wir sollen auch 
erst vor dem Weggehen fotografieren. Eine Anweisung, wie wir sie schon von Franz 
von kirchlichen Zeremonien kennen. 
Ich empfinde wenig bis Nichts bei diesen alten 
Dingen. Mir ist nicht klar, ob die Steine von der 
Natur so hingestellt wurden und wir heute da 
Etwas hinein interpretieren oder ob sie wirklich 
von Menschen in dieser Form aufgestellt 
wurden. Beim Weggehen – als wir durch einen 
Feldweg mit tiefen Radspuren gingen - sagte 
ich sogar scherzhalber zu Hannelore „Das ist 
noch die Spur vom Tieflader, der die Steine 
auf Anordnung der irischen 
Fremdenverkehrsbehörde gebracht hat.“ Sie 
meinte nur, ich dürfe das nicht laut sagen. 
Schon gar nicht hier und in dieser Gruppe. 
Beim Hineingehen ließ ich mir Zeit. Ich habe 
da ja keine Ahnung. Ich bin nicht vorgebildet 
und uninformiert. Die Profis aus der Gruppe 
gingen voraus. Vermaßen den Abstand der 
Steine zueinander. Streckten die Arme 
zwischen zwei hohen Steinen aus. Einer – der 
größere und schlankere – sei der männliche Teil und daneben, der kleinere und 
dicklichere Stein symbolisiere das Weibliche. In einem Abstand zu diesen dann ein 
kleiner Kreis, der durch flache, aufgestellte Steine gebildet wurde. Jeder suchte 
seinen Platz. Eine Frau meinte, die Steine strahlen und seien warm. Ihr Mann, der 
anscheinend weniger an diese Mystik glaubt meinte, dass dies die aufgespeicherte 
Wärme von der Mittagssonne sei. 

Ich ging in den Steinkreis hinein. Wie mit einem 
Messer bekam ich im Magen einen Stich. Ich musste 
schnell wieder hinausgehen. Erst außerhalb des 
Kreises hörte der Schmerz auf. Ich ging nicht mehr 
hinein. 
Wir stellten uns außerhalb des Kreises auf. Wir 

gaben uns die Hände und bestimmten so den Abstand zueinander. Claus bat uns, 
dass jeder der wolle in den Kreis treten kann und vor allen sagen soll, was er sei. 
Nicht von Beruf, nicht von seiner Ausbildung, sondern das, was er emotionell gerade 
fühle. Es dauerte länger bis der erste in den Kreis ging, aber dann taten es doch fast 
alle. Hannelore sagte „Ich bin auf dem Weg“. Ich meldete mich etwas später und 
sagte „Ich bin offen“. Eigentlich wollte ich sagen „Ich bin zu offen und zu gutmütig.“ 
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Das „zu“ und „gutmütig“ ließ ich dann aber vor der Gruppe weg. Hannelore erklärte 
mir auch ihren Standpunkt und dass ihr „Ich bin auf dem Weg“ auch ausdrücken 
sollte, dass sie wisse einen neuen Weg gehen zu müssen ohne genaues Ziel. 
Zumindest vorläufig noch. 

Wir verabschiedeten uns von diesem heiligen Platz. Jeder ging nochmals eine Runde 
oder stellte sich zu „seinem“ Stein. 
Dann ging es um die gewünschten Fotos. Manche standen den anderen im Bild. 
Manche wollten ins Bild und kamen nicht. Manche aus der Gruppe merkten gar nicht, 

dass sie einem anderen im Bild standen und andere 
drängten sich wieder vor. Ein Fotografierchaos brach aus 
bevor wir wieder zum Bus gingen. 
Der mystische Platz lag weiter oben auf einem Berg. Auf 
einem flachen Teil, wo die Pilger auch lagern konnten. 
Weiter unten wurden Felder abgebrannt. Der Rauch 
brannte in den Augen. 
Nun lag das letzte Wegstück zum Hotel vor uns. Um ¾ 7 
waren wir zu Hause. Das Abendessen verschoben wir 
von 19 auf 19,15 Uhr. Es war uns schon sehr kalt. Obwohl 
die Dusche nur sehr wenig Wasser abgab war es doch 
warm und erfrischte. 
Zum Abendessen nahmen wir heute Lamm. Dazu – wie 
an den Tagen zuvor – einen halben Liter Bier. Ich hatte 

schon Ansätze einer Gastritis. Entweder vom heutigen Steinkreis oder vom 
ungewohnten Bieralkohol. Bier spüre ich mehr als Wein. 
Es war kalt geworden. Auch im Zimmer. Wir gingen noch eine kleine Runde. Hinüber 
zur Halbinsel. Es fand wieder eine Abendmesse statt. Zurück im Zimmer packte 
Hannelore ihren Koffer während ich noch am Computer schrieb. 
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Gougane Barra-Sneem-Waterville, 
Samstag 12. August 2006  
 
In Jedermann ist etwas Kostbares, das in keinem andern ist. Was aber an einem 
Menschen kostbar ist, kann er nur entdecken, wenn er sein stärkstes Gefühl, seinen 
zentralen Wunsch, das in ihm, was sein Innerstes bewegt, wahrhaft erfasst. (M.B.) 
 
Heute fuhren wir schon früher weg. Der Wecker läutete um ½ 8. Es gab kein warmes 
Wasser. Hannelore wurde davon zuerst überrascht. So duschten wir nur kurz und 
kalt. Ohne Haare waschen. Meine Haare standen zu Berge, wie sie es sonst nie tun. 

Mit kaltem Wasser versuchte ich sie 
in eine Form zu bekommen. 
Ich packte meinen Koffer. Hannelore 
tat dies schon gestern. Trotzdem war 
ich früher fertig und ging mit dem 
Koffer zum Frühstück. Ich war der 
erste. Bei der Kellnerin wollte ich – 
weil ich der erste war – Kaffee und 
Rührei bestellen. Sie sagte höflich, 
aber bestimmt, dass ich warten 
müsse, bis alle da seien. 
Nach und nach kamen alle. Nach 
und nach – aber schneller als an den 
Vortagen – kam das Essen. Auch 
der Chef selbst servierte. Vielleicht 

sind sie froh uns kritische Gruppe los zu bekommen. 
Es war zwar bewölkt, aber auch blaue Himmelsstücke kamen zum Vorschein. Wie 
Telefonate mit zu Hause ergaben war nur in Irland schönes Wetter. In ganz Europa 
regnete es. Dabei sind wir hier in einem Gebiet, wo die höchsten Niederschläge 
Irlands zu verzeichnen sind. 
Nun, das schöne Wetter besagt Nichts. Hier kann es durch den Atlantik rasch 
wechseln. 
Heute gab es keine Morgenveranstaltung beim Wallfahrtsort. Die Zettel steckten 
zwar – wie an den Tagen zuvor – in der alten Mauer, aber jeder musste sie selbst 
holen. Unter Überschrift „Erde“ und „Wurzeln“ stand da: 
 
In Jedermann ist etwas Kostbares, 
das in keinem andern ist. Was aber 
an einem Menschen kostbar ist, 
kann er nur entdecken, wenn er sein 
stärkstes Gefühl, seinen zentralen 
Wunsch, das in ihm, was sein 
Innerstes bewegt, wahrhaft erfasst. 
(M.B.) 
 
Der heutige Bus war größer. Er 
musste auch unser Gepäck 
transportieren. Claus forderte uns 
auf von diesem Stück neuer Heimat 
Abschied zu nehmen. Wir lassen ein 
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Stück unseres Lebens zurück. Ob ich hier je wieder herkommen werde? Im Kopf 
habe ich diesen schönen Platz am See mit der Kirche und dem Hotel gespeichert. 
Wir fuhren die enge Straße zur Bantry Bucht hinunter. Wir sind sie gestern schon 
einmal gefahren. Durch den Golfstrom gibt es in der Bucht tropische Gärten. 
Eine steile Gebirgsstrasse führte uns ins Tal des Kenmare River. Die Fahrt erinnerte 
teilweise an die Alpen. Es sah aus, wie oberhalb der Baumgrenze. In Kenmare, 
unten am Meer kamen wir erstmals in einen größeren Ort. Wir fuhren den Ring of 
Kerry die Bucht hinaus. Hier war viel Verkehr. Erstens war es Samstag und zweitens 
lässt diese Strasse wohl kein Tourist aus. Spanische Busse, holländische und 
französische, ja sogar ein Tiroler Auto sahen wir. Als wir 1994 hier fuhren war dichter 

Nebel und wir haben Nichts von der 
Schönheit dieser Gegend gesehen. 
Vor dem Ort Sneem besuchten wir 
einen Freund von Claus. Ein alter 
Maler. Das Haus und das Atelier 
standen abseits im Busch. Über eine 
enge Sandstrasse fuhren wir zu. Die 
Strasse war das Limit, das dieser 
Bus bewältigen konnte. Der Fahrer 
war sehr geschickt und managte 
das. 
So wie bei jedem irischen Haus 
begrüßte uns ein Hund. Dieser hier 
sah schon schlecht und war alt. Sein 
Bellen und Husten war nicht mehr 

zum Auseinanderhalten. 
Eine Frau kam uns entgegen. Sie stellte sich als die Schwiegertochter des Malers vor 
und bat uns ins Haus. Ihr Mann habe Kuchen gebacken. Der Schwiegervater sei 
nicht gut beisammen, aber er werde dazu stoßen. 
Das Atelier hieß „Brushwood Studios“. Der Maler Max Müller malt sehr bunte Bilder. 
Verschiedenste Stilarten. 
Wir bekamen Kaffee, Tee und 
Kuchen. Dann erschien die Frau des 
Malers. Sie erzählte von sich und 
dem Heim. Sie könne mit Feen und 
Kobolden reden munkelte man. Sie 
prognostizierte auch gutes Wetter für 
unsere morgige Überfahrt zur Insel. 
Der Maler selbst trat völlig 
unspektakulär auf. Zuerst unterhielt 
er sich nur mit Claus. Nach und nach 
begrüßte er uns alle. Er war bei der 
Gründung einer mobilen Universität 
dabei und da hat er Claus kennen 
gelernt. Die beiden Männer verbindet 
diese Idee schon seit Jahren. Wann immer es möglich ist besuchen sie sich. 
Max Müller ist in Südafrika geboren. Sein Vater war Deutscher und seine Mutter Irin. 
In den 60er Jahren wanderte er in Irland ein. Sein Sohn wurde bereits hier geboren. 
Er sprach noch sehr gut deutsch, wie er es von seinem Vater gelernt hatte. Sein 
Englisch war irisch. Da schlug die Mutter durch. 
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Im Garten war ein schönes, individuelles Schwimmbecken. Man sah vom Garten weit 
über die Bucht von Kenmare hinaus. 
Niemand kaufte ein Bild. Sie waren nicht billig. Einige Bücher – die Frau und der 
Sohn dichten – gingen aber an den Mann oder die Frau aus unserer Gruppe. Ich 
ging den Weg zurück und aß Brombeeren. 
Nach einer Stunde fuhren wir weiter. 
 
Acht Kilometer vor unserem Ziel stiegen wir aus und gingen den Kerry Ring 
Wanderweg. Es war ein schöner Weg. Durch saftige Wiesen. Vorbei an Rinder- und 
Schafherden. Hinauf und hinunter. Wieder viele Brombeersträucher und 
Fuchsiensträucher. In der Ferne sahen wir schon die Stadt Waterville, wo wir 
nächtigen werden. Der Fahrer fuhr mit unserem Gepäck voraus. Im Bay View Hotel 
waren wir untergebracht. Die letzten Kilometer mussten wir neben der Strasse 
gehen. Es war sehr eng. Als Gruppe gingen wir auf der linken Seite der Strasse. Die 
letzten Meter führte der Weg dann am Meer entlang. Das Hotel lag gegenüber vom 
Sandstrand. Zum Baden war es zu kalt. Die Sonne schien. Ich ging trotzdem mit 

meinem Anorak, um meinen 
Sonnenbrand am Hals zu schützen 
und nicht weiter zu entzünden. 
Das Gepäck war eingetroffen. Wir 
bekamen die Zimmerschlüssel und 
hatten den Nachmittag frei. 
Hannelore und ich entschlossen uns 
ohne duschen in den Ort zu gehen. 
Dieser war sehr klein. Zwei 
Greislerein, ein Postamt, das 
geschlossen war, eine Kirche und 
einige Gasthäuser. In der ersten 
Greislerei kauften wir uns ein Eis. 
Am Rückweg tranken wir im 
Gasthaus neben dem Postamt einen 

Kaffee. Dieser schmeckte nicht schlecht. Direkt unirisch. Nach und nach trafen wir 
die anderen Mitglieder unserer Reisegruppe. 
Am Rückweg kauften wir uns eine Sonnencreme und eine After Suncreme. Diese tat 
meinem Sonnenbrand sehr gut. Sie beruhigte die Haut und kühlte. Nun sollte der 
Schmerz ein Ende finden. 
Obwohl es ein schöner Sommertag 
war gingen wir heim in unser Hotel. 
Hannelore kaufte sich noch 
Tabletten für die morgige Schifffahrt. 
Mir war sehr schlecht. Ich hatte 
Bauchweh. Ich fror. Die heiße 
Dusche verbesserte das etwas. Wir 
hatten zwei Stunden Zeit bis zur 
Vorbesprechung, wie der nächste 
Tag aussehen wird. Trotzdem waren 
wir – vor allem Hannelore – zu spät 
dran. Ich ging voraus. Hannelore 
kam nach. Claus erklärte den Ablauf. 
Wir werden mit kleinen Booten zur 
Insel des heiligen Michael fahren. Das nennt sich „Skelling Experience“. Bereits drei 
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Mal war er hier und nie hat das Wetter gereicht um zur Insel zu fahren. Immer war 
die See zu stürmisch und zu rau. Diesmal sollte es passen. 
Die Skelling Islands sind eine kleine Inselgruppe, auf der viele seltene Vögel nisten. 
Sie dürfen von Menschen nicht betreten werden. Nur die kleine Insel Skelling 
Michael, auf der ein Mönch ein Kloster gegründet hatte, darf besucht werden. Immer 
13 Mönche wohnten auf der kargen Insel als Asketen. Keiner wollte zurück zum 
Festland. Die Mönche waren vom 6. bis 13. Jahrhundert ansässig. 
„Auf der größten der Inseln, Skelling Michael, befinden sich Reste einer 
Mönchssiedlung. Der heilige Finan soll sie im 6. Jahrhundert gegründet haben. Man 
erkennt in den Stein gehauene Stufen (Himmelsleiter), die zum Sattel zwischen den 

beiden Felsgipfeln (höchste 
Erhebung 217 m ü.d.M.) führen.“1 
Um 19 Uhr wurde das Abendessen 
serviert. Heute trank ich kein Bier. 
Das Essen war meinem 
Magenzustand angepasst. 
Gemüsesuppe, Lachs mit 
Kartoffelpüree und nachher einen 
Topfenkuchen. Wir stellten mehrere 
Tische zusammen und tafelten so 
gemeinsam. Eine einzige Serviererin 
bediente uns. Ein junges blondes 
Mädchen mit schönen blauen Augen. 
Sie war sehr fleißig und flott. Ich 
sagte ihr das auch und meinte, sie 

könne einmal viele Kinder haben und als Mutter würde sie alle gut und schnell 
versorgen. Da lachte sie und meinte, dass ihr zwei Kinder genügen. 
Bei uns am unteren Tischende saßen  Gerhard, Eckhart und Dorothea. Neben mir 
Claus der Führer. Wir unterhielten uns sehr gut. Obwohl wir mit Gerhard schon in 
Israel waren und uns gelegentlich trafen, erfuhren wir viel Neues von seinem Leben. 
Eckhart ist mit Klaus gemeinsam zur Schule gegangen. Sie sind also gleich alt. 
Gerhard ist schon sechzig. Ich dachte immer er sei jünger als ich. 
Nach dem Abendessen gingen wir nochmals in den Ort und kauften Schokolade. 
Vorsorgend gegen meine Magenverstimmung. Endlang des Meeres gingen wir 
zurück. Gegenüber von unserem Hotel war ein Vergnügungspark aufgebaut. 
Schaukeln, Autodrom, Schießstand und Popcornbude waren aufgebaut. Dazu laute 
Musik. Ob wir da gut schlafen werden? Eine Vorbereitung für die alte Klosterinsel? 
 

                                                 
1 SZERELMY, Beate: Irland Baedeker, Ostfildern 2006, Seite 427/428 
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Waterville, Sonntag 13. August 2006  
 
Denke nicht an das, was wir zurücklassen, sagte der Weise. Die Menschen träumen 
mehr von der Rückkehr, als von der Abreise, sagte der Jüngling. (P.C.) 
 
 
Um 23 Uhr wurde es ruhig. Der Vergnügungspark schloss seine Türen. Ich hörte 
noch wie die Sprecherin beim Autodrom die letzte Fahrt anpries um nochmals alle 
Autos voll zubekommen. Eine Fahrt für zwei Euro. Dann war es ruhig. Wir schliefen 
gut. Irgendwann – Hannelore sagte am Morgen es war drei Uhr – kam es zu einer 
Demonstration auf der Strasse. Wir standen auf und schauten beim Fenster raus. Da 
gingen Menschen auf und ab. Schrieben und redeten laut. Man konnte kein System 
erkennen. Ich dachte an Demonstration. Dass uns eventuell diese Aufständischen 
belagern. Einheimische, die keine Touristen hier haben wollen. Wir sind also in 
Gefahr. Dann dachte ich an eine Wallfahrt, konnte aber nicht feststellen ob sie von 
einer Nachtwallfahrt ankamen oder sich zur Abreise trafen. Ihr lautes Gerede passte 
aber nicht zu einer Handlung wie es eine Wallfahrt ist. So schloss ich mich der 

Annahme von Hannelore an: es sind 
einfach Betrunkene. 
Bald hörte ich sie nicht mehr und 
schlief wieder ein. 
In der Nacht kam mir auch die 
Formulierung für meine Art von 
Schlaf: Intensiv. Ja, ich schlafe 
intensiv. Da meine ich, dass ich nicht 
die ganze Nacht durchschlafe, aber 
jene Stundenabschnitte, die ich 
schlafe, bin ich ganz tief und weit 
weg. Dazwischen habe ich intensive 
Traumabschnitte, in denen ich vieles 
aufarbeite. Ich denke, auch das ist 
notwendig für das Seelenleben. In 

verschiedenen Kombinationen kommen erlebte Ereignisse nochmals hoch. Nicht so, 
wie ich sie erlebte. Nicht in derselben Sequenz. Nicht mit denselben 
Personenkombinationen. Nein, alles anders gemischt. Gefährlich sind dann nur die 

Rückschlüsse auf das reale Leben. 
So im Halbschlaf ist es – Franz sagte 
– reiner Blödsinn. Gott sei Dank 
behalten wir nicht alle Träume und 
alle Ergebnisse, die wir da denken 
im Gedächtnis und können sie am 
nächsten Tag rekonstruieren. Es 
wäre manchmal furchtbar. 
 
Als ich morgens beim Fenster hinaus 
schaute, waren die Strassen nass. 
Ob es in der Nacht geregnet hat? Ob 
das nur der Morgentau ist? Der 
Himmel hat mehr blaue Farbe als 

weiße. Die Wolken sind in der Minderheit. Wir werden also zur Insel übersetzen 
können. 
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Hannelore ging – wie fast immer – zuerst duschen. Nicht nur der Spiegel im Bad 
belegte sich mit Wasserdampf, auch das Dachflächenfenster. Ich öffnete es leicht 
und von den Rändern weg fraß die frische Luft von draußen den Wasserbeschlag auf 
der Scheibe. Bis zum Rasieren konnte ich mich dann auch schon wieder im 
Badezimmerspiegel sehen. 
Um ¼ 9 trafen wir uns in einem Nebenraum des Restaurants. Claus nannte es 
gestern Seminarraum. Es war ein Zwischending zwischen Abstell- und 
Kinderspielraum. Die Wände waren von Kindern beschriftet und bemalt. Hinter einer 
Bar standen Ansichtskarten und Kartons. Der Raum sah aber auch so aus, dass er 
als Bar dienen konnte. 
Ein Sesselkreis war schon gestellt. Heute waren wir zu 7. Die beiden Freundinnen, 
Familie Wilmitzer, Claus und wir. 
Claus las aus einem Buch von John O´Donohue mit dem Titel „Anam Vana. Das 
Buch der keltischen Weisheit“ vor. Einen Satz aus der Lesung habe ich mir 
aufgeschrieben: 
„Den Ort der Freiheit finden, der nicht der Gesellschaft gehört“. Also etwas in sich 

selbst, das auch nur einem selbst gehört und das 
niemand anderer beansprucht. Man hat es dann 
wirklich alleine. Man muss es nicht verteidigen. 
Am Weg zum Frühstück bekamen wir unsere 
Tageszetteln. Diesmal nicht so romantisch in 
einer Felsritze oder zwischen zwei Steinen, 
sondern am fleckigen Tischtuch des 
Abstellraumtisches. Die heutige Überschrift hieß – 
zur Überfahrt auf die Insel passend – „Wasser“ 
und „Wandel“: 
 
Denke nicht an das, was wir zurücklassen, sagte 
der Weise. 
Die Menschen träumen mehr von der Rückkehr, 
als von der Abreise, sagte der Jüngling. (P.C.) 
 
Gerhard hatte wirklich etwas versäumt. Es war 
ein wunderbarer Ausflug auf die Insel des heiligen 

Michael. Um 10 Uhr holte uns der Bus ab, um uns in den nächsten Ort mit einem 
Hafen zu führen. Waterville liegt an einem flachen Sandstrand und hat keinen Hafen, 
obwohl man zur Insel hinüber sieht. 
In der Bucht vor unserem Hotel tummelten sich Delphine. Wie kleine Kinder, die 
plantschen, sprangen sie aus dem Wasser. Sie waren neugierig. Deswegen sind sie 
ja auch in die Bucht der Menschen gekommen. 
Im Bus lachten wir viel. Jemand meinte, dass der Bus uns gleich aufs Schiff kippen 
könnte. Da fiel mir die Geschichte des alten Landeshauptmanns Maurer ein, die er 
uns heuer zu Sonnwendfeier am Schiff in der Wachau erzählte. Hannelore sagte zu 
ihm, dass er noch sehr jung aussehe. Da erklärte er, dass er immer Sport betrieb. 
Selbst in New York ging er jeden Morgen laufen. Da sah er auch, wie sie am Morgen 
die Betrunkenen vor die Türen der Bars setzten. Ein Lastwagen der Stadtverwaltung 
kam und lud sie wie tote Schweine auf. Am nächsten Morgen nahm er sich ein Taxi 
und fuhr dem Lastwagen nach. Vor der Stadt kippte er die Betrunkenen – wie 
Schotter – auf eine Wiese und fuhr wieder zurück, um die nächste Ladung zu holen. 
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Die Fahrt auf die Insel war dann doch nicht so einsam, wie von Claus versprochen. 
Einige Schiffe warteten auf ihre Passagiere. Unseres war noch gar nicht da. Einige 
Frauen suchten noch nach einer Toilette, die Männer nach einem uneinsichtigen 
Wiesenstück. 
Die Boote waren klein. Für 10 bis 15 Passagiere. Vorne ein kleines Häuschen für den 
Kapitän und eventuell eine zweite Person. Die Reisenden mussten hinten im Freien 
auf einer Sitzbank, die sich am Bootsrand entlang zog, sitzen. Es war Ebbe und das 
Boot lag weit unten. Über eine steile Eisenleiter kletterten wir die Piermauer hinunter. 
Der Kapitän nahm uns in Empfang. Unser Boot war orange gestrichen. Der Kapitän 
war ein dünner Mann. Ein Älterer fuhr mit, um ihm zu helfen. 
Die See war ruhig. Wir fuhren aus dem Hafen hinaus. Am Ende der Bucht stand 
oben auf der Klippe eine Art Aussichtsturm. Den hatte Napoleon gebaut. Erst als wir 
die offene See, den offenen Atlantik erreichten, begann das Boot zu schaukeln. 
Vorne und seitlich ging es hoch. Einmal saßen die einen oben und dann wieder die 
anderen. Wir wurden angewiesen uns anzuhalten. Hannelore schloss die Augen 
oder fixierte einen Punkt weiter vorne. 
Es dauerte fast zwei Stunden bis wir 
zur Insel kamen. Eigentlich sind es 
zwei nebeneinander liegende Inseln. 
Eine für die Vögel – sie ist 
Naturschutzgebiet und Menschen 
dürfen sie nicht betreten – die 
andere ist jene, wo einst Mönche 
wohnten. 
Das Schiff steuerte genau zu, 
sodass wir sie die ganze Fahrt nicht 
sahen. Erst als wir näher kamen. Die 
Anlegestelle war eng und steil. Wir 
mussten uns alle auf die 
gegenüberliegende Seite setzen. 
Dann fuhr er an die Steinstiege heran. Mit einem dicken Strick wurde das Boot 
angebunden und mit einem zweiten dünneren fixiert. Der Kapitän half uns hinaus aus 
dem Boot, hinüber zur steilen Steinstiege. Als wir alle ausgestiegen waren fuhr er – 
so wie die anderen Schiffe, die schon vor uns da waren – hinaus aufs Meer in eine 
Warteposition. Er hatte auch einen Toast als Mittagessen mitgenommen. 
Die ersten Meter führte ein betonierter Weg hinauf. Für die zivile Erstversorgung war 
ein Hubschrauberlandeplatz eingerichtet. In einigen Betonbunkern war Trinkwasser 
gestapelt. Die Insel ist unbewohnt. Mönche siedelten sich hier im 6. Jahrhundert an. 
Sie suchten einen Ersatz für die in der Bibel beschriebene Wüste. Eine Wüste, wo 
sie 40 Tage oder auch mehr fasten konnten. Die einsame Steininsel schien ihnen der 
beste Ersatz dafür. Weit oben bauten sie kleine Steinhütten. Hütten aus Steinplatten 
aufgeschichtet, die wie Bienenkörbe aussehen. Ein kleines Dorf entstand, das 10 bis 
15 Mönchen Platz bot. Klaus sagte uns 13, ein lokaler Führer sprach von der heiligen 
Zahl 12, wie die Apostel. 
Die Mönche wohnten hier bis ins 12. Jahrhundert. Sie sind dann nicht ausgestorben, 
sondern das Klima veränderte sich. Es wurde kälter und sie siedelten ab. Die 
Eremitage wurde an ein Franziskanerkloster angeschlossen. Wie eine 
Sommerpension wurde es in den Sommermonaten weiter bewohnt. Im Winter war es 
zu kalt. 
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Im 19. Jahrhundert erbaute man 
einen Leuchtturm und die 
Leuchtturmwächter wohnten auf der 
Insel. Der letzte siedelte in den 70er 
Jahren des 20. Jahrhunderts ab. Die 
Technik mit GPRS hatte den Bedarf 
überholt. Seit dem wird die Insel nur 
mehr von Touristen besucht. Lokale 
Wächter geben Erklärungen ab und 
schauen, dass kein Unfug gemacht 
wird. Daneben wir laufend restauriert 
und gesichert. Tausende Stufen sind 
es, die hinauf führen zur kleinen 
Mönchssiedlung. Hannelore ging mit 

mir. Sie war mutig. Nicht nur am Boot, auch jetzt bei diesen steilen Stufen. Sie 
führten steile Felswände hinauf. Nur übereinander gelegte Steinplatten als 
Trittflächen. Ich führte sie an den extrem steilen Stücken an der Hand. Manchmal 
merkte sie gar nicht, dass sie an der Außenseite ging, also dort, wo es hunderte 
Meter fast senkrecht nach unten ging. 
Viele Besucher waren hier. Sie saßen entlang des Weges. Rasteten oder aßen. Sie 
waren früher gekommen als wir. Das stellte sich später als Vorteil heraus, weil wir 
auch später abfuhren und so die Siedlung fast alleine hatten. 
Wie eine Burg waren die Mönchszellen mit Mauern umgeben. Durch eine kleine Tür 
kamen wir in einen Art Vorplatz. Die Anordnung war so, wie ich sie vom Athos her 
kannte. Die Kirche. Gegenüber der Kirche der Speisesaal und rund herum die 
Wohnzellen. Alle sahen gleich aus. Wie steinerne Bienenkörbe. Schwer war es, die 
Bauten ohne Menschen zu fotografieren. Man brauchte viel Geduld. Bei einem 
kleinen Fenster schaute Claus heraus. Ich fotografierte ihn. Er meditierte in dieser 
Steinhütte. 
Hannelore saß vor einer Mauer, wo sie weit ins 
Meer hinaus sah. Sie war völlig entrückt. Die 
Hände hatte sie mit der Handfläche nach oben auf 
den Oberschenkeln liegen. Sie meditierte. Sie 
betete. Sie genoss es hier zu sein. 
Das Wetter war uns gnädig. Es war schön und 
sonnig. Die vielen Kleiderschichten von der 
Überfahrt konnten wir bald ausziehen und ein T-
Shirt genügte. 
Wir hatten zwei Stunden Zeit und das war auch 
gut so. In jede Hütte gingen wir hinein. Überall 
versuchten wir das mystische mitzubekommen 
und Energie zu tanken. Es waren Bauten, wie ich 
sie vorher noch nie gesehen hatte. 
Auch fotografierten wir uns gegenseitig. 
Viele kleine Kreuze aus Stein standen am Weg. 
Neben der Kirche war ein Grab, auf dem ein 
großes steinernes Kreuz aufgerichtet war. Der Grabhügel war noch etwas grün. 
In der Umgebung nisteten viele Vögel. Man sollte daher auch nicht hinausgehen und 
auf den vorgegebenen Wegen bleiben. 
Die Mönche bauten hier Gemüse an. Daneben ernährten sie sich von Vögeln, 
Fischen, mitgebrachten Kaninchen und Eiern. 
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Erst als wir fast unten waren rasteten wir und aßen unseren mitgebrachten Apfel. 
Konrad Fuchs war hier mit einigen Frauen, die sich nicht hinaufgehen getrauten, 

zurück geblieben. 
Die Möwen waren nicht scheu. Sie 
kamen ganz nahe an uns Menschen 
heran und erhofften sich ein 
Brotkrümel. 
Unsere Gruppe war sich jetzt schon 
vertrauter geworden. Wir sind uns 
näher gekommen. Konrad Fuchs bot 
uns das Du-Wort an. Auch seine 
Freundin Alexandra. Er ist doch 11 
Jahre älter als ich. Ich habe ihn 
schon lange verehrt und einen 
Ausspruch von ihm verwende ich 
schon seit 20 Jahren in meinen 
Vorlesungen. Er sagte – so wird es 

zumindest berichtet – einmal als Generaldirektor seiner Bank: „Ich glaube, wenn wir 
keinen einzigen Kunden mehr haben gibt es immer noch Mitarbeiter, die unter Stress 
leiden.“ 
 
An mehreren Stellen führten lange 
Treppen – Highway to the Heaven – 
hinauf zur Siedlung. Je nach 
Wetterlage legten die Boote an. 
Tausende von Stufen wurden in den 
Felsen gemeißelt. Heute noch – 
nach über 1000 Jahren – sind sie 
benutzbar. Claus ging unerlaubter-
weise eine dieser Treppen hinunter 
zum Meer. 
 
10 nach 2 Uhr waren wir alle wieder 
unten am kleinen Hafen. Claus 
winkte unserem Fischer und er legte 
an. Wir stiegen zu. Überraschenderweise gab er uns allen ein Ölzeug. Eine Jacke 
und eine Hose. Bald wurde aber klar warum. Schon nach wenigen Metern schwappte 
die erste Welle über uns. Das Boot bäumte sich oft vorne oder seitlich auf. Hoch ging 
es die Wellen hinauf und tief in die Wellentäler hinunter. Manchmal lagen wir seitlich 
schief und dann wieder in der Längsrichtung. Vor allem bei seitlichen Schwankungen 
bekamen wir meist eine Wassergischt ab. Zuerst fürchteten wir uns. Mit 
zunehmendem Wackeln gewöhnten wir uns an die Art des Fahrens. 
Wir fuhren hinüber zur Vogelinsel. Jetzt, als wir näher kamen sahen wir erst, welche 
Unmengen an Vögeln hier nisteten. Der Berg sah von der Ferne wie verschneit aus. 
Praktisch war es Vogelkot. Je näher wir kamen, umso mehr stank es auch. Ärger als 
ein Misthaufen. Die Insel darf nicht betreten werden. Der Gestank lud auch gar nicht 
dazu ein. 
Ein französisches Segelschiff kreuzte vor uns und gab für unsere Fotoapparate einen 
schönen Vordergrund ab. 
Hinter dem Berg war das Wasser ruhiger. Dann ging es wieder hinaus in die raue 
See. Gestern sei es noch viel wilder gewesen beruhigte der Kapitän. 



 43 

Konrad hat schon viele Segeltouren mitgemacht. Je mehr das Boot wackelte, umso 
lockerer wirkte er. Niemand sprach mehr und er erzählte von seinen Segel-
erlebnissen. 
Die Überfahrt dauerte wieder fast zwei Stunden. 
Der Wind war stark und auch die Flut hatte eingesetzt. Beides führte zu den hohen, 
sich oben überschlagenden und weiße Gischt erzeugende Wellen. 
Erst in der Bucht vor dem Dorf wurde es ruhiger und alle begannen wieder zu reden. 
Wir zogen das Ölzeug aus. Manche von uns waren auch unter dem Ölzeug noch 
nass. Teilweise wurde trockene Kleidung aus den Rucksäcken ausgeborgt. 
Im Hafen waren wir glücklich wieder zurück zu sein, aber auch glücklich das gesehen 
und erlebt haben zu dürfen. So tranken wir vor einer Bar einen Whisky. Im Lokal war 
es uns zu dumpf. Zu stickig. Der Seegang lag noch in unseren Mägen. Die frische 
Luft war besser. 
Am Rückweg im Bus schlief Hannelore genauso wie ich. Erst vor dem Hotel wachten 
wir auf. 

Ich ging noch laufen, fand aber keine 
ideale Strecke. Nach Süden ging es 
bis zum Golfclub neben der Strasse. 
Dann lief ich zu einem See hinein. 
Der Wegweiser sagte ein Kilometer. 
Den See konnte man aber nicht 
umrunden. Es war Privatgrund. Am 
See selbst fand ein Bootsrennen 
statt. Ich lief wieder zurück und 
entlang des Meeres Richtung 
Norden. Auch da war der Weg bald 
aus. Nach einer halben Stunde 
kehrte ich zum Hotel zurück. Und es 
war gut so, denn das Abendessen 

wurde eine halbe Stunde vorverlegt. 
Das Duschen nach dem Laufen war 
sehr angenehm. Die Dusche in 
diesem Hotel wird ihrem Namen 
„duschen“ wirklich gerechter als im 
vorangegangenen. Ein warmer 
Strahl trifft den müden Körper. Dafür 
war im letzten Hotel das Restaurant 
besser. Der Wasserhahn, eine 
Drehscheibe in der Dusche bedarf 
einer eigenen Technik, um ihn in 
Betrieb zu nehmen. Beim 
Waschbecken sind es die zwei 
typischen englischen Hähne. Einer 
für Warm- und einer für Kaltwasser. 
Jeder von ihnen sitzt an einem Eck des Waschbeckens und hat einen eigenen 
Ausfluss. Beim Waschen friert man beim einen und verbrüht sich beim anderen. Der 
Durchschnitt,, wie wir ihn von Mischbatterien her kennen, ist nicht erzielbar. Bei einer 
Dienstreise zeigte mir ein Kollege, wie er das löst. Er hatte ein Plastiksackerl mit, das 
er um beide Ausflüsse band. Unten hatte der Plastiksack eines Kaufhauses ein Loch 
und da kam das gemischte Wasser heraus. Eine primitive, aber effiziente 
Mischbatterie. 
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Um 18,30 Uhr war Abendessen. Die 
Serviererin kam aus Litauen. Zwei 
Paare unserer Gruppe fehlten. Sie 
gingen außer Haus essen. 
Es gab dieselbe Speisekarte wie 
gestern. Ich bestellte auch dasselbe 
wie gestern. 
Nach dem Essen saßen wir im 
dumpfigen Hinterzimmer und Claus 
erklärte uns den Ablauf des nächsten 
Tages. Es entstand eine Diskussion 
über Irland heute und vor 1000 
Jahren. Hannelore schlief schon fast 
ein, daher drängte ich zum Aufbruch. 

Zurück im Zimmer hallte uns der Lärm des gegenüber liegenden Unterhaltungsparks 
entgegen. Sonntagabend. Heute war das Geschäft besser als am Vortag. 
Da wir morgen schon um ½ 8 abfahren werden, packte Hannelore bereits heute ihren 
Koffer. 
Ich habe mein mitgebrachtes Buch ausgelesen. Es passte zu dieser Reise, die von 
der Amtskirche weiter zurück schaut: 
FRANCE, Anatole: Aufruhr der Engel 
Antiquarisch habe ich dieses Buch des Nobelpreisträgers bekommen. Es war sein 
letztes. Es erschien im Frühjahr 1914 und stand völlig im Zeichen des Entstehens 
des Ersten Weltkriegs. Das Buch steht am Vatikanischen Index. Es hinterfragt die 
katholische Amtskirche und die Wirklichkeit des römisch katholischen Gottes durch 
aufständische Engel. Engel, die ihre Funktion als Schutzengel zurück legen und 
selbst Menschen werden, um sich gegen Gott zu erheben. Gewalt und Verbrechen 
ist das Ergebnis. 
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The Bay View Hotel 
 
The Bay View Hotel, Waterville, Co. Kerry welcomes you to the best of Irish 

hospitality in the beautiful Village of Waterville. Located on the seafront, overlooking 
spectacular views of Ballinskelligs Bay, the Bay View Hotel is a charming hotel 
offering a warm welcome to all who stay here.. 
 
 
Dating back to 1889 the hotel combines old world charm with the best modern 
bedrooms, with front rooms facing the atlantic. 
 
 
Whether you are in Waterville for Golfing, Fishing, Shooting, a bit of Craic or just a 
relaxing holiday away from the hustle and bustle, The Bay View Hotel is an ideal 
choice. 
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Waterville-Craggaunowen-Cliffs of Moher-Ennistimon, 
Montag 14. August 2006  
 
Heute mussten wir früher aufstehen. Wir waren zwar die ersten, aber eine 
Busreisegesellschaft kam knapp nach uns und wurde ebenso bedient. 
Dementsprechend karg fiel das Essen aus. 
Wir hatten heute eine lange Busfahrt. Sie erschien mir als die Längste dieses 
Urlaubs. Wir fuhren vom Süden nach Norden, bis etwa zur Mitte der Insel. Die Straße 
folgte dem Ring of Kerry hinüber zur Bucht von Dingle. 
Alle waren müde. Die meisten schliefen. 
 

Wir kamen durch ein Dorf, in dem die 
Einwohner ein Mal im Jahr – im 
August – einen Ziegenbock zum 
König von Irland wählen. Es ist dies 
ein dreitägiges Fest. Drei Tage lang 
regiert ein Ziegenbock und das Volk 
amüsiert sich. Von weit her kommen 
sie, um den neuen König zu sehen. 
 
Irland hat wieder mehr Einwohner. 
1845 waren es 8,5 Millionen.  1961 
nur mehr 2,8 Millionen. 
Lange war Irland ein Volk der 
Auswanderer. Heinrich Böll berichtet 

noch, dass ein Großteil der Kinder wegging. Die Iren haben überall auf der Welt 
Verwandte. Sie hatten mit John F. Kennedy sogar einen amerikanischen 
Präsidenten. 
Heute geht es wieder umgekehrt. Es gibt wieder Einwanderer. Alleine wir trafen auf 
unserer Reise den deutschen Bauern, den südafrikanischen Maler und viele 
baltische, ungarische und französische Kellner. 
 
Wir fuhren in Richtung 
Limerik. Limerik ist eine 
Stadt, über die viele Witze 
gemacht werden. Claus las 
einige vor: 
 
Um 2 Uhr in der Nacht wird 
ein Limeriker angerufen. Der 
Anrufer stellt fest, dass er 
falsch verbunden ist und 
entschuldigt sich. Der 
Limeriker sagt „Macht 
nichts, ich habe sowieso 
aufstehen müssen, weil das 
Telefon geläutet hat“ 
 
Diese Witze müssen nicht immer negativ sein. Eine Adaption davon ist der deutsche 
Limeriker: 
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Ein einsamer Alter aus Aachen, 
der baute sich selbst einen Nachen, 
umschiffte die Welt, 
kam heim ohne Geld, 
beherrschte jedoch siebzehn Sprachen. 
 
Nach Limerik fuhren wir über kleine 
Seitenstraßen zur Burg und dem 
Ausstellungszentrum Craggaunowen. Ein 
privater Sammler hat hier eine 
vorgeschichtliche Wohnsiedlung 
nachbauen lassen. In der mittelalterlichen 
Burg hat er ebenfalls eine Sammlung. Wir 
kamen aber wegen des nachgebauten 
Lederboots von Brendan. Der Heilige hat 
angeblich mit solch einem Boot schon 
lange vor Christoph Columbus den 
Atlantik gequert. Junge Forscher wollten 
dies beweisen; haben das Boot 
nachgebaut und sind im 20. Jahrhundert 
dieselbe Strecke gefahren. 
Bei unserem Aufenthalt 1992 waren wir 
ebenfalls hier. 
Es war kalt und wir tranken Tee und 
Kaffee im Ausstellungsrestaurant. Ich 
kaufte mir das Reisebuch der jungen 
Forscher mit dem Boot, indem sie ihre 
Atlantikquerung beschreiben. 
Der heutige Tag war generell dem Namen des Heiligen Brendan gewidmet. 
Unser Hotel lag in einem kleinen Ort zwischen Limerik und unserem eigentlichen 
Ziel, den Cliffs of Moher: Ennistimon. Es war ein exquisites Hotel. Leider hatten wir 

sehr wenig davon. Diese Nacht wurde sehr kurz. 
Wir waren nur wenige Stunden in unserem Zimmer. 
Wir aßen zu Mittag im Hotel. Wir waren spät und 
die einzigen Gäste. Das Essen sah zwar sehr gut 
aus, der Service war sehr zuvorkommend, aber das 
Essen war nicht gut. 
Wir saßen mit Hannelore und Waltraud am Tisch. 
Beide Damen waren sehr verkühlt. Sie gingen 
nachmittags auch nicht mit und legten sich nieder. 
Schade für sie. Es fehlt ihnen so ein Stück der 
Reiseerlebnisse. 
Um vier Uhr fuhren wir zu den Cliffs of Moher. 
Wir querten den Fluss Shanon, den größten Fluss 
des Landes und folgten ihm später Richtung 
Westen. 
Bei der Anfahrt gab es einen Streit mit dem Fahrer. 
Er wollte uns zum Visitorcenter bringen, wo die 

meisten Menschen sind. Claus wollte aber einige Kilometer vorher aussteigen und zu 
Fuß entlang der Klippen wandern. Der Fahrer fuhr bis zum Center. Claus blieb hart 
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und ließ ihn umdrehen. Irgendwo dazwischen ließ er uns raus. Wir mussten durch 
Felder hinauf gehen zu den Klippen. Am Ende sogar querfeldein. Es hatte sich aber 
gelohnt. Hier, einige Kilometer vor dem Besucherzentrum, waren nur wenige 
Menschen unterwegs. Die Klippen bestehen aus Schieferstein. Daraus werden glatte 

Platten gebrochen. Bei 
einem Steinbruch sahen 
wir, dass man sehr große 
Steinplatten brechen kann. 
Der Weg im Steinbruch 
wirkte wie betoniert. Es war 
aber abgebrochener 
Schiefer. Die Bauern 
verwendeten die 
Schieferplatten auch als 
Zaunersatz. 
Je näher wir zum 
Visitorcenter kamen, umso 
mehr Touristen waren 
unterwegs. Hier wurde ein 
Höhlensystem, das sich 
unterhalb der Klippen 

befindet, erschlossen. Mit Geldern der Europäischen Union soll es für Besucher 
zugänglich gemacht werden. 
Nach einem kurzen Stopp wanderten wir neben der Strasse hinunter zum Dorf Dule. 
Nach einigen Kilometern konnten wir auf einen Güterweg ausweichen. Entlang der 
Straße gab es Stein verarbeitende Betriebe. 
Auf den Wiesen – irisch grün wie überall – 
grasten Kühe. Dazwischen eine Ruine. Der 
Weg wurde von Blaubeersträuchern 
gesäumt. So kamen wir nur langsam 
vorwärts, weil wir immer essend stehen 
blieben. 
Um ½ 9 erreichten wir Dule. Viele Autos 
standen vor zwei Pubs. Das deutete auf 
viele Touristen hin. Claus führte uns aber 
hinaus aus diesem Tourismuszentrum zu 
einem Landgasthaus an einer steinernen 
Brücke. Es war wieder kein Tisch reserviert. 
Wir nahmen das selbst in die Hand und 
Hannelore handelte mit dem Barkeeper 
zwei frei werdende Tische aus. Der Rest 
der Gruppe wartete im Freien. Das Lokal 
war voll. Hier gab es viele Biersorten. Um ½ 
10 begannen die Musiker zu spielen. Eine 
Frau an der Geige. Sie war mollig und jung, 
hatte dunkle Haare und eine helle weiße 
Haut. Als sie ein Lied anstimmte und mehrmals improvisierte stimmten dann nach 
und nach die anderen Musiker ein: ein Dudelsack, ein Gitarrist und ein Sänger mit 
Trommel. Der Sänger trug einen Hut, wie ihn mein Vater noch getragen hätte. Vor 
dem Konzert trank er neben mir an der Bar einen Kaffee. Die Geige der Frau war voll 
mit Kolophonium bestaubt. 
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Um ½ 11 hätte der Bus kommen sollen. Wir warteten vor dem Lokal. Claus lief ihn 
wieder suchen. Nicht telefonierend, nein laufend. Er hat dann auch woanders 
gewartet. Es wurde nur nach der Fassadenfarbe des Pubs vereinbart. Nun, weiße 
Häuser gab es mehrere im Ort… 
Nach Mitternacht waren wir erst im Hotel. 
 
 

 
 
 
 
 
 
 



 50 

Falls Hotel 
 
Nestled in it’s wooded vale beside the tumbling waters of the River Inagh, the 
distinctive building known today as the Falls Hotel  conceals within it’s walls an 
eighteenth century mansion, a late medieval castle, and a formidable history of four 
and a half centuries embracing clans and warfare, landlords and tenants, poets, 
dreamers and entrepreneurs.  

The Falls Hotel has 140 spacious 
bedrooms.  All the bedrooms have 
Direct Dial Telephone, Tea/Coffee 
Making Facilities, Multi-
Channel Television, Hairdryer and 
Extensive Room Service Menu.  

Services available on request 
include, Iron and Ironing Board, E-
mail Accessibility, Babysitting 
Service (at extra cost and must be 
booked in advance), Safe facilities 
(available at reception), 
Complimentary Newspaper and Fax 

Service. 

The hotel has a fitness club , which includes a 20-meter swimming pool , sauna , 
steam  room , Jacuzzi , children's pool , bubble pool  and a fully equipped gym .   

River Spa  opened in June 2006.  The spa has 13 treatment rooms , including a 
thermal suite and relaxation room overlooking the River Inagh.    

Falls Hotel has two restaurants, An Teach Mor and Cascades and one large bar the 
Dylan Thomas.  

The Woodland suite in the hotel can cater for upto 400 people for weddings and 
banquets and up to 350 people for conferences. 
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Ennistimon-Clonmacnoise-Tullamore-Dublin-
Glendalough, Dienstag 15. August 2006  
 
Es regnete. Wir mussten um ½ 7 Uhr aufstehen. Dabei sind wir spät ins Bett 
gekommen und das Hotel wäre schöner gewesen als andere vorher.  

Es war schwer mich im Spiegel zu 
erkennen. Auch sah ich, dass mir die 
Haut abging. Der Sonnenbrand der 
ersten Tage hatte seine 
Auswirkungen. Die After Sun Creme 
habe ich zu spät gekauft. Jetzt war 
Nichts mehr zu retten. 
Um sieben Uhr saßen wir beim 
Frühstück. Dieses fiel – bedingt 
durch die morgendliche Stunde – 
spärlich aus. Die irischen Kellner 
sind darauf noch nicht eingestellt. 
Stück für Stück wurde das Frühstück 
aufgetragen. 

Wir haben nicht nur kurz, sondern auch schlecht geschlafen. Im Raum war ein 
Brummen, das störte. 
Heute fuhren wir quer durch die Insel. Vom Westen zum Osten. In der Mitte der Insel 
war ein Stopp geplant. Auch ein Höhepunkt unserer „Ersten Jahrtausend Reise“: 
Clonmacnoise. 
Es liegt nicht nur in der Mitte Irlands, sondern ist auch das Zentrum der Hochkreuze 
und Sonnenkreuze. Der Gründer war der heilige Ciaran. Sein Vater war Bootsbauer. 
Finon und Ciaran waren zu Beginn beisammen. Jeder gründete dann aber alleine ein 
Kloster. 
Eine Handvoll Männer veränderte 560 nach 
Christus die Welt. 
Claus bereitete uns wieder vor. In einem Eck 
beim Besucherzentrum standen wir beisammen 
und er las vor. 
56 Mal ist das Kloster abgebrannt. Auch die 
Wikinger kamen den Shanon herauf und 
eroberten das Kloster ab 800. 
Tausende Studenten aus Europa waren hier. 
Wie diese versorgt wurden kann man sich heute 
nur schwer vorstellen. Die Iren haben nur ein 
Mal pro Tag gegessen. Den Europäern gab man 
zwei Mal. 
Wie sie die Wege hierher gefunden haben ist 
unklar. 
Die Gegend ist ein großes Hochmoor. Leider 
wird das Moor auch industriell abgebaut und zur 
Feuerung eines Kraftwerks verwendet. 
Auch Franz von Assisi war hier. Karl der Große ließ ein Schiff mit Schätzen und 
Kostbarkeiten beladen und herbringen. 
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Wir versuchten die heilige Stätte auf uns wirken zu lassen. Es war aber schwer. Zu 
viele Touristen waren da. 
Kirchen und Kapellenruinen. Drei alte Sonnenkreuze. Viele Grabsteine aus dem 19. 
und 20. Jahrhundert. Der Friedhof wurde erweitert. Neuerdings gibt es auch 
Grabsteine wie bei uns. Wenn ich einmal sterbe wünsche ich mir einen mit einem 
Sonnenkreuz. 
Der Regen passte zum Ort. Er machte ihn noch mystischer als er ohnehin schon war. 
 

Die nächste größere Stadt war Tullamore. Eine 
alte Whiskystadt. Heute ist die Produktion in 
einen Nachbarort verlagert. Modernisiert und 
aus der Stadt hinaus. In der alten Fabrik ist ein 
Museum und ein Restaurant, wo wir zu Mittag 
aßen. Es war ein individuelles Essen. Der 
Kaffee war besser als jener zum Frühstück. 
Lange saßen wir hier herum. Vor dem Gehen 
kosteten wir den lokalen Whisky. 
 
Heute ist Maria Himmelfahrt. Vor allen Kirchen 
standen viele Autos, was auf viele 
Kirchenbesucher hinwies. Trotz Regens und 
trotz Arbeitstag ging man in die Kirche. 
 
Unser Busfahrer war sehr grantig und 
unfreundlich. Es gab laufend Streit zwischen 
ihm und Claus. 
In Dublin wurde unser Bus getauscht. 

Deswegen mussten wir uns durch den abendlichen Stau in die Stadt hinein zwängen. 
Das kostete uns zwei Stunden des Tages. Wir waren verärgert. Bei einer Tankstelle 
warteten wir auf den Tauschbus und fuhren 
dann – ebenfalls durch einen Stau – aus 
der Stadt hinaus. 
Der andere Bus kam vom Flughafen und in 
Dublin trafen sie sich. An einer Tankstelle 
parkte er unseren Bus ein. Telefonisch 
verständigte er sich mit seinem Chef, der 
den Tauschbus steuerte. Es war in-
zwischen 17 Uhr geworden. 
 
Endlich fanden wir unser Tagesziel. Die 
beiden Pensionen lagen außerhalb des 
Dorfes. Wir hatten 20 Minuten zu Fuß zum 
nächsten Pub. 
 
Das Quartier war enttäuschend. Wir waren 
die Letzten im Haus. Der Vorraum war so 
klein, dass wir einige Zeit im Regen stehen 
bleiben mussten, bis die anderen 
nachrückten. Da wir die Letzten waren 
bekamen wir auch das schlechteste 
Zimmer. Erstens im Oberstock unter dem Dach, wo auch die Zimmer kleiner waren 
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und zweitens zuerst ohne Dusche und WC. Hannelore akzeptierte das nicht. Da bot 
sie uns ein anderes Zimmer – zwar kleiner und mit getrennten Betten – aber mit 

einem Minibad und Klo drinnen. 
Unser Zimmer bekam dann der Chauffeur. 
Ich schaute mir die anderen Zimmer am Stockwerk an. 
Da wohnten die Eigentümer. Das sah aus wie nach 
einer Schlacht. Keine gemachten Betten. Keine Kästen. 
Alles Gewand lag am Boden und im Zimmer verstreut. 
Eher wie ein Lagerraum mit Wegwerfartikeln als ein 
Wohn- oder Schlafraum. 
Wir konnten immer nur einen Koffer öffnen. Ich nahm 
mir die wichtigsten Dinge heraus und schloss den 
Koffer, weil er so weniger Platz einnahm. Erst dann 
konnte Hannelores Koffer geöffnet werden. 
Es gab keinen Kasten. Nur ein Plastikkleiderhacken. 
Der hing an einer Stange über einem Bett. Ich nahm 
nur mein Sakko aus dem Koffer und hängte es – den 
einzigen Kleiderhacken verwendend – an einem 

Spiegelrahmen auf. 
Hannelore reparierte die Lampe und so hatten wir auch 
eine Beleuchtung. 
Ich ging im Haus herum. Der Fernsehraum war 
schockierend kitschig. Zwei lebensgroße Holzfiguren 
mit einem Schlagersänger standen im Raum. Dahinter 
lebensgroße Stofftiere. Im Vorraum und Stiegenhaus – 
wenn man zu dieser engen Stiege so sagen kann – 
alle Arten und Typen von Figuren, die Stan Lauren und 
Oliver Hardy als Dick und Doof darstellten. 
Ich sah selten soviel Kitsch unter einem Dach. Selbst 
die einfachsten Dinge wie Lampen waren unvorstellbar 
kitschig. 
 
Zum Abendessen gingen wir zu Fuß ins Dorf. 
Zurück mussten wir, als es schon finster war. Erwin hatte eine Taschenlampe mit und 
ging als erster um uns vor Autos zu schützen. Diese fuhren meist zu schnell. In Irland 
darf ein Autofahrer 1 Promille Alkohol zum Fahren haben. 
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Trooperstown Wood Lodge 
 

1.1.1.1.1 Trooperstown 
Wood Lodge is 
situated in the 
County of 
Wicklow, on the 
East Coast of 
Ireland, and is 
located on the 
main road, 5 
minutes from 

Glendalough 
Monastic City and 
4 Km from 

Roundwood, 
Ireland's highest 

village, which is travelled 4 times a day by the Glendalough (St Kevin's) Bus 
Service. 

Proprietors: Fiona and Peter Porter 
To contact please: Telephone +353 (0)404 45312., Fax +353 (0)404 45312, Mobile: 086 
2631732 
Trooperstown Lodge is situated beside the lovely Annamoe River as it runs quietly 
along from Lough Dan through Annamoe to Laragh (Glendalough), and on down to 
Arklow and the sea. Surrounded by pines and other variety of trees, the Lodge 
provides a beautiful place to stay while visiting Glendalough and the surrounding 
countryside. 
The Wicklow mountains 
are not the highest in 
Ireland, but they do make 
up the highest unbroken 
high ground in the country. 
A Hill walker can expect to 
spend some part of a day 
without seeing another 
person. The mountains 
contain many features, 
wild life, fauna and ferna, 
with heathers, fraughans 
and others. Birds, like the 
skylark, are also in 
abundance. 
Proprietors have a special 
interest in Stan Laurel and 
Ollie Hardy - the famous silent and sound comedy pair from the old films. They 
present a welcoming attractions for visitors as they enter the accommodation 
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Glendalough-Dublin-Glendalough, Mittwoch 16. August 
2006  
 
Erde – Wurzeln 
Je näher man an seinen Traum herankommt um so mehr wird der persönliche 
Lebensweg zum eigentlichen Lebensziel (P.C.) 
 
Hannelores Wecker ist nicht abgelaufen. Erst meiner – und der ist immer später als 
ihrer – läutete um ½ 8. Sie kam in Stress. Ihr  Koffer fiel vom dafür vorgesehenen 
Gestell. Sie war verärgert. Ich versuchte sie zu beruhigen, weil unter uns der 
Frühstücksraum war und schon alle beim Frühstück waren.  
Ich ging zum Frühstück voraus. Es war irisches Breakfast mit Blutwurst und Eiern. 
Die Abfahrt verzögerte sich. Claus machte mit dem Chauffeur „half nine“ aus. Half 
Nine ist aber für irische Begriffe ½ 10. Der Chauffeur war also nicht fertig. Als 
Jemand aus unserer Gruppe um 9 
Uhr in sein Zimmer ging, stand er 
noch in der Unterhose da. Um ¼ 10 
fuhren wir Richtung Dublin. Es ging 
rasch. Beim Trinity College ließ er 
uns aussteigen. Eine mir vertraute 
Gegend, war ich doch 2001 hier 
unterrichten. Damals wohnte ich im 
Studentenhaus,. 
Der Eingang mit der Registratur auf 
der linken Seite war mir vertraut. 
Auch das gegenüber liegende 
Spargeschäft, wo ich abends Essen 
kaufte. Dahinter ein Internetcafé, das 
ich auch öfter aufsuchte. 
Das Trinity College war die erste irische Universität. Sie war ein Bollwerk der 
protestantischen Bildung. Im 18. Jahrhundert durften auch Katholiken studieren; ab 
1903 auch Frauen. Aber bis heute ist sie eine liberale Universität. 
Die Bibliothek ist die älteste und größte Irlands. 
Das schönste Buch der Welt, „The Book of Kells“ wird hier aufgehoben und auch 
hergezeigt. Jeden Tag eine andere Seite. Auserwählte Personen dürfen mit 
Seidenhandschuhen umblättern. Dann liegt es wieder unter Panzerglas. 

Das Buch of Kells hat 340 
Doppelseiten und gibt die Ansicht der 
Iren über Gott und die Welt im ersten 
Jahrtausend weider. 
Der Leiter der Bibliothek schrieb: 
„Man hat sich seit jeher schwer 
getan, über das Book of Kells zu 
schreiben, ohne auf Superlative 
zurückzugreifen. Die sich an einer 
Beschreibung des Buches versucht 
haben, lassen fast so etwas wie 
Unglauben erkennen, so, als sei die 
Handschrift nicht von dieser Welt: 
zusammengefügt eher durch die 
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Emsigkeit eines Engels, als eines Menschen, wie sich im 13. Jahrhundert der 
Geschichtsschreiber Gidzaldus Cambrensis ausdrückte, oder, in den Worten 
Umberto Ecos: das Resultat einer kühlen  Halluzination. 
Das Bokk of Kells ist prosaischer ausgedrückt, ein großformatiger handschriftlicher 
Kodex des lateinischen Textes der Evangelien. Den Evangelien selbst vorangestellt 
sind crymologische Glossare überwiegend hebräischer Namen (nur eine Seite 
erhalten), Kanontafeln, sogenannte Breves, Kapitelverzeichnisse der einzelnen 
Evangelien und Anmerkungen über die einzelnen Evangelien. 
Das Buch ist die am aufwendigsten geschmückte Handschrift einer Reihe von 
Evangelienbüchern, die zwischen dem 7. und 9. Jahrhundert entstanden.“2 
 
Die Menschenschlange vor der Bibliothek war erstaunlich kurz. Claus ging Karten 
kaufen und wir durften schon rein. 
Zuerst der Verkaufsraum, wo ich nachher lange auf Hannelore wartete. In den 
Räumen vorher wurde man schrittweise auf das große Buch vorbereitet. Riesige 
Vergrößerungen und Texte, die erklärten. Wie geschrieben wurde, wie die Bücher 
gebunden wurden etc. 
Und dann der Raum mit dem Kunstwerk. Menschen drängten sich um einen relativ 
kleinen Glasschrank. Manche schauten gar nicht hinein. Man musste sich 
hineindrängen. Es gab keine Reihe zum Anstellen, nur einen Ring von Menschen um 
den Glaskasten. Ohne Einstieg. Man stieg ein, indem man zwischen zwei Menschen 
die Hand legte und sich so beim Vorrücken hinein schob. 
Die Illustration des heutigen Tages war schon stark verbleicht, obwohl hier das Licht 
sehr gedämpft ist. 
Eine schöne Bezeichnung für das Buch kam von Claus: 
 

The Holy Comic Strip. 
 
Wie gesagt, nachher wartete ich 
lange auf Hannelore. Ich ging zurück 
zu meinem ehemaligen Zimmer. 
Alexandra, Gerhard und Konrad 
zeigte ich den Weg in die Stadt und 
sie nützten die verbleibende Stunde, 
um einen kurzen Eindruck von Dublin 
mitzunehmen. 
Dublin wurde von den Wikingern 
gegründet. Es hat fünf wichtige 
Attraktionen. Die zwei Kathedralen 
gehören der Minoritätenkirche. Die 
katholische Kirche wurde erst im 19. 
Jahrhundert erbaut. Es gibt 

verschiedenste Meinungen über Dublin. Die einen sagen „a dusty City“ und andere 
„das schöne Dublin“. 
 

                                                 
2 MECHAN, Bernard: Das Book of Kells, London 2003, Seite 9 
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Ich zeigte der Gruppe einen Weg durch das neue Universitätsgebäude, wo wir gleich 
beim Bus heraus kamen. Der Fahrer wartete schon. Hannelore kaufte noch 
Mineralwasser und Schokolade. Dann fuhren wir los. Im Bus zogen wir uns die 
Wanderschuhe an. Im Ort vor Glendalough gingen wir Mittagessen. In dasselbe 
Restaurant wie am Vorabend. Heute war ein Buffet. Ich aß Fish and Chips. Darauf 
hatte ich mich schon gefreut. Traditionell mit Gemüse. Dazu ein kleines Bier um drei 
Euro. Der Kaffee war für irische Verhältnisse gut. 
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Nach dem Essen fuhren wir hinein zum Nationalpark, in dem sich einer der 
wichtigsten frühchristlichen Wallfahrtsorte befindet. 
„Die einst bedeutende geistliche Stätte, vom heiligen Kevin im 6. Jahrhundert 
gegründet, liegt landeinwärts von der irischen Ostküste knapp 40 Kilometer südlich 
von Dublin. 
Einst lebte der heilige Kevin hier als Eremit, doch seine fromme Gelehrsamkeit zog 
so viele Schüler an, dass er ein Kloster gründete. Als der Heilige 618 hoch betagt 
starb, stand das Kloster am Beginn seiner Blüte. Später sollen mehr als tausend 
Schüler dort gewohnt haben.“3 
Glendalough war das Versteck für Kevin. Er lebte hier in einer Gegend, die sich 
„Zugabe der Geschichte“ nennt. 
 

Wir wanderten in das Tal hinein. 
Viele Besucher waren da. Zuerst ein 
kleiner See. Dann oben etwas erhöht 
mehrere Ruinen und ein Turm, wie 
wir ihn schon von anderen Plätzen 
kannten. Man sah Kevins Zelle, ein 
Wohnhaus, eine Kirche, Grabsteine 
und auch ein Hochkreuz. 
Über einen kleinen Weg wanderten 
wir zum Unteren See. Dort war ein 
Steinkreis und ein Kreuz. Auf einem 
Baum lagerten wir und Claus las uns 
vor. Da störten auch nicht die 
Fußball spielenden Kinder. Jeder 

hörte konzentriert zu. 
 
 
 
Der Busfahrer 
brachte uns ins 
Dorf zurück. Die 
meisten unserer 
Gruppe gingen 
noch auf ein Bier. 
Den Heimweg 
traten wir zu Fuß 
an. Noch vor 
Einbruch der 
Dunkelheit. Am 
Weg pflückte ich 
noch 
Brombeeren. 
Hannelore schlief 
kurz, erst dann 
ging sie sich 
duschen und 
machte sich zum Schlafen fertig. Ich schrieb am Computer. 

                                                 
3 SZERELMY, Beate: Irland Baedeker, Ostfildern 2006, Seite 342/343 
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Glendalough, Donnerstag 17. August 2006  
 
Mein Geburtstag. Ich habe schlecht geschlafen. Ich hatte wieder Angst vor meinem 
zu lösenden Problem. Da habe ich bei den Steinen noch gesagt, dass ich einen 
neuen Weg gehen werde und wenn er dann näher kommt, habe ich Angst davor. Vor 
allem der Halbschlaf – das nicht wirklich schlafen und nicht wirklich wach sein – 
bringt die blödesten Gedanken ins Hirn. Franz hat einmal gesagt „Das ist alles 
Blödsinn“. Es arbeitet aber im Unterbewusstsein und beeinflusst uns. Ich stand doch 
etwas gerädert auf. Dazu kam noch, dass mein Handy in der Nacht öfter piepste. Der 
erste, der mir ein SMS mit Geburtstagswünschen schickte, war Markus. 

 
Um 0,58 Uhr kamen seine und Stubsi Wünsche. Die Zweite war Alexandra Huszarek 
aus Krems. Eine allein erziehende Mutter, die um 5 Uhr ein SMS schickte. Eine Zeit, 
wo sie noch alleine ist und solche Dinge erledigen kann. Um 7 Uhr – ich hätte noch 
eine halbe Stunde schlafen können - dann ein Anruf von Jürgen Hörhan. Ich legte 
auf. Ich wollte noch nicht reden. Er sprach dann auf meine Mailbox. 
Erstaunlicherweise kam ein langes SMS von meiner ehemaligen Sekretärin Sylvia: 
„Zu Deinem heutigen Geburtstag möchte ich eine der Ersten sein und Dir alles nur 
erdenklich Liebe und Gute wünschen! Liebe Grüße Sylvia Damit alle so wird, wie Du 
es Dir wünschst. Du hast wirklich alles Gute verdient!“ Die Meldung wurde um 7,37 
geschickt. 
 
.Um 8,10 wollten wir essen gehen  Da saß aber nur unser Chauffeur. So gingen wir 
wieder ins Zimmer zurück und ich fand noch Zeit in den Computer zu tippen. 
Heute aßen wir nur „Continental Breakfast“, das aber immer noch mehr als 
europäisch war. 
Um 9 Uhr fuhren wir weg. Am Parkplatz des Nationalparks stiegen wir aus und 
wanderten auf der Westseite den Berg durch das Tal hinauf. Zuerst der untere und 
dann der obere See. Heute sahen wir auch die Höhle, in der der heilige Kevin 
gewohnt hat. Direkt am See. Etwas oberhalb vom Wasserspiegel. 
Der Weg stieg dann langsam hinauf. Ein Bach begleitete unseren Weg. Teilweise 
stürzte er sich über Felsen hinunter. An mehreren Stellen bildete er kleinere Becken, 
in denen man hätte schwimmen können. 
Violette Blumen blühten neben dem Weg. An beiden Berghängen lagen riesige 
Felsbrocken und schauten bedrohlich aus, so als wollten sie jeden Augenblick auf 
uns hernieder stürzen. 
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Am Ende des Tales ging es dann hinüber zum Osthang. Hier gingen wir zu Beginn 
am Kamm entlang. Viele Rehe und Hirsche grasten in nicht allzu großer Entfernung. 
Am Kamm sahen wir Steinböcke, die sich aber später als Ziegenböcke entpuppten. 
Von oben hatten wir einen schönen Blick über das Tal. Gegenüber aufgelassene 
Goldminen. Die Häuser der Goldwäscher waren zu Ruinen geworden. Der Schutt 

des ausgewaschenen Steinguts lag noch in den 
Hängen. 
Langsam ging der Weg wieder hinunter ins Tal. Die 
Baumgrenze lag bei etwa 200 Höhenmetern, 
schaute aber so aus wie bei uns in den Alpen bei 
2000 Metern. 
Das letzte Stück führte uns durch den Wald. Der 
Weg mündete beim See. Der Weg führte hinaus zum 
Ort  Lara. 
Heute bot mir auch Claus, der Führer das Du-Wort 
an. Er ist derselbe Jahrgang wie ich, nur ist er im 
Jänner geboren. 
Eckhart war der letzte, zu dem ich noch Sie sagte, 
und das klärte ich selbst. 
Mittags gingen wir in ein gutes Restaurant. Heute 
war das Essen auch besser. Ich aß einen irischen 

Eintopf. Ähnlich einem Gulasch. Ein 
bisschen erinnerte es mich an 
eingepökeltes Fleisch. Konrad lud 
uns zu den Getränken ein. 
Um ¼ 5 gingen wir zu Fuß in unser 
Quartier zurück. Das Wetter hatte 
gut gehalten. Es hat nicht geregnet 
und manchmal hatten wir Sonne, 
obwohl es kühl war. 
Ich saß noch im Garten auf einer 
Bank und tippte in meinen 
Computer. Konrad las auf der 
Nebenbank die Zeitung von heute. 
Bald wurde mir zu kalt und ich ging 

hinein. 
Um ½ 7 Uhr gingen wir wieder ins Dorf. 
Wir trafen uns im Pub. Claus war nicht 
da und Tisch war auch keiner reserviert. 
Das Chaos war wieder so wie in den 
Tagen zuvor. Wir versuchten es im 
Hotel und dann im Nachbarrestaurant. 
Auch dort kein Platz. Letztendlich saßen 
wir im Freien unter einem 
Sonnenschirm, was notwendig wurde, 
weil es zu regnen begann. 
Ein letzter gemeinsamer Trunk. Claus 
wollte, dass wir jeder einen 
Abschiedssatz sagen. Er selbst lobte 
uns - die Gruppe - als eine sehr gute. 
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Herr Zinsen antwortete im Namen der Gruppe mit sehr viel Charme und trotzdem 
kritisch. 
Ich lud am Heimweg alle ins Pub an die Bar zu einem Whisky ein. Da wurde noch 
gequatscht. 
Inzwischen hatte der Regen nachgelassen und wir gingen bei leichtem Nieseln heim. 
Die Koffer waren schon gepackt. Für morgen früh blieben nur Reste. 
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Glendalough-Dublin-Wien-Hinterbrühl, 18. August 2006  
 
Diese zehn Tage sind sehr schnell vergangen. Zu schnell! Erst die letzten Tage habe 
ich wieder an meine beruflichen Probleme gedacht. Das heißt, ich habe ganz gut 
abgeschaltet. 
Der heutige Tag begann bereits um 4 Uhr früh. Um ¾ 4 wurde ich ohne Wecker 
wach. Fünf Minuten vor vier läutete Hannelores Wecker. Erst als meiner um vier Uhr 
zu brummen begann, stand sie auf. 
Die Koffer waren schon gepackt. Nur die letzten Dinge mussten noch hinein. 
Der Chauffeur stand schon vor uns auf. Als ich noch im Bett lag hörte ich ihn die 
Stiege hinunter gehen. 
Auch einige meiner Geräte wollten schon heim. Mein elektrischer 
Nassrasierapparat verlangte eine neue Creme, die ich ihm 
einlegte. Die rechte Backe rasierte er noch mit den letzten 
Stromstössen aus dem Akku. Ähnlich ging es mit der Zahnbürste. 
Als ich beim letzten Backenzahn ankam wurde sie langsamer und 
signalisierte mir, dass sie eine neue Stromladung braucht. 
Wir hatten nur Mineralwasser. Das war das Frühstück. 
Pünktlich um ½ 5 saßen alle im Bus. Alle waren sehr gut 
aufgelegt. Die Fahrt zum Flughafen ging rasch. Der Verkehr war 
gering. Es war nebelig. Einige schliefen im Bus. Ich versuchte es 
auch. 
Der Eincheckvorgang ging rasch. Neben Polen stand Wien. 
In einem Café bekamen wir einen ausgezeichneten Cappuccino und ein 
Schokoladecroissant. 
Mit geringer Verspätung hob unser Flugzeug der Aerlingus ab. 
Schon beim Abflug schlief ich um dann nach einer halben Stunde meinen Computer 
zu bearbeiten. 
 
In Wien war es warm. Gott sei Dank habe ich meinen Anorak noch im Hotel in den 
Koffer getan. Selbst das Sakko war noch zu heiß. Es hatte fast 30 Grad. 
Wir verabschiedeten uns und versprachen uns wieder zu treffen. 
Wir waren uns alle sympathisch, Der Wille, den Kontakt aufrecht zu erhalten ist 
gegeben. 
 
Als letzten Satz für diesen schönen Urlaub nehme ich einen Satz unseres Führers 
Claus: 

„Das was vor uns liegt 
und das was hinter uns liegt 

ist wenig 
gegen das was in uns ist“. 
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Unterkünfte  
  
9. bis 12.8. 
Gongane Barra Hotel 
CORK 
Tel 00353 2647069 
Fax 00353 2647226 
gouganebarrahotel@circom.net 
  
  
12. bis 14.8. 
BAYVIEW Hotel 
KERRY 
Tel 00353 66 9474122 
Fax 00353 669474504 
info@bayviewhotelwaterville.com 
  
  
14. bis 15.8. 
FALLS Hotel 
CLARE 
Tel 00353 65 707 1004 
Fax 00353 65 7071367 
falls@iol.ie 
  
  
15. bis 18.8. 
Trooperstown Wood Lodge 
Wicklow 
Tel 00353 404 45312 
Fax 00353 404 45312 
info@trooperstownwood.com 
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Wanderungen  
 
9.8.  Caher   ½ Stunde wandern 
10.8.  Gougane Barra  6 Std wandern 
11.8.  Gougane Barra  5 Std wandern 
12.8.  Waterville  4 Std wandern 
13.8  Waterville  30 Minuten joggen 
  Skellig Mikle  1 Std wandern 
14.8.  Ennistimo  4 Std wandern 
15.8.  Glendalough  2 Std wandern 
16.8.  Glendalough  2,5 Std wandern 
17.8.   Glenadlough  4,5 Std wandern 
 
In Summe also zirka 30 Stunden. 
Das sind etwas mehr als 100 Kilometer. 
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9. August 2006  
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10. August 2006  
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11. August 2006  
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12. August 2006  
 

 
 

 
 



 86 

 
 

 
 



 87 

 
 

 
 



 88 

 
 

 
 



 89 

Sonntag 13. August 2006  
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Montag 14. August 2006  
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Dienstag 15. August 2006  
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Mittwoch 16. August 2006  
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Donnerstag 17. August 2006  
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Routenplan  
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